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  CAROLINE PARKER


Engelsschuss


1.

Maria

Die Frau, die ihr aus dem Spiegel entgegenschaute, sah alt aus, obwohl sie die Kleidung eines jungen Mädchens trug. Maria hatte eine gute Figur für ihr Alter und die Tatsache, dass sie vier Kinder geboren hatte. Immer wieder hörte sie erstaunte Komplimente, wenn sie ihre Kinder erwähnte. Sie war schlank, machte jeden Morgen Pilates, wenn es ruhig im Haus geworden war. Nachmittags ging sie joggen, bevor sie das Abendessen kochte, von dem sie meist nur die Speisen ohne Kohlehydrate aß, um nicht zuzunehmen. Natürlich war das ein ganz schlechter Scherz, das mit den Kohlehydraten, die sie beim Abendessen sparte. Die nahm sie später in Form von Wein, Sekt oder Gin Tonic in doppelter Menge zu sich.

„Stell dir vor, du würdest zusätzlich noch Kartoffeln oder Gott bewahre Pommes essen“, pflegte ihre Freundin Birte zu sagen. „Was meinst du, wie du dann aussehen würdest? Es ist absolut gerechtfertigt, dass du beim Abendessen vorsichtig bist. Man muss Prioritäten setzen.“

Maria begann langsam, Make-up aufzulegen. Nicht zu viel, sie wollte nicht aufdringlich, überschminkt wirken. Nicht zu wenig, es gab in ihrem Alter genug zu kaschieren im Gesicht. Wie immer beobachtete Luna sie. Der Hund schien zu wissen, dass sie am Abend ausgehen würde, und sah traurig aus. Während sie langsam den dicken Pinsel, mit dem sie den Bronzer auftrug, über ihre Haut gleiten ließ, überlegte sie, wann Sebastian ihr Gesicht das letzte Mal angesehen hatte. Wann er das letzte Mal traurig gewesen war, dass sie einen Abend nicht gemeinsam verbringen würden. Natürlich sah ihr Ehemann sie jeden Tag an, aber wann hatte er sie das letzte Mal angesehen? Hatte er die neue Kette bemerkt, die sie sich gegönnt hatte und seit ein paar Tagen trug? Wenn er sie bemerkt hatte, dann nur auf dem monatlichen Abrechnungsauszug ihrer Kreditkarte.

Sie waren mal verliebt gewesen, hatten nicht genug voneinander bekommen können. Sie hatten geheiratet und waren sich sicher gewesen, dass sie nicht wie die typischen Eltern enden würden, die im besten Fall wie Freunde nebeneinanderher lebten. Natürlich waren sie mit jedem Kind mehr genau diese Eltern geworden und natürlich wusste sie, dass es fast allen so ging. Ihre Freundinnen waren entweder geschieden oder lebten in ebenso lieb- wie sexlosen Beziehungen wie sie selbst. 

Sie liebte ihren Mann, das war nicht das Problem. Sie war sich sicher, dass er ebenfalls noch Gefühle für sie hatte. Sie hatten nur kein Interesse mehr aneinander. Sie waren füreinander wie ein lieb gewonnener Gegenstand geworden. Ein Möbelstück, bei dem man nicht überlegen musste, ob man es mitnahm, wenn man in eine kleinere Wohnung zog, es gehörte zum Leben dazu. Wie Ein- und Ausatmen.

Maria ging zum Kühlschrank und nahm die beiden Mini-Flaschen Wodka heraus, die sie vor ein paar Tagen im Supermarkt besorgt hatte. Bis vor ein paar Stunden hatten die Fläschchen gut versteckt in ihrem Auto unter dem Sitz gelegen, dem einzigen Platz, der ihr eingefallen war, wo ihre Kinder nicht bewusst oder aus Zufall rumstöbern würden. Nachdem alle das Haus verlassen hatten, hatte sie die Fläschchen geholt und in den Kühlschrank gelegt. Sie hatte sich selbst überzeugt, den hochprozentigen Alkohol besser gut gekühlt runterbringen zu können. Sie trank fast täglich, aber nie vor dem Abendessen und jetzt war es gerade mal halb drei am Nachmittag. Sie öffnete die erste Flasche und trank sie in einem Zug leer. Sie schüttelte sich, ihre Kehle schmerzte von der Schärfe des Wodkas. Sie hätte den Alkohol, mit dem sich locker machen wollte, problemlos mit Orangensaft mischen können, doch sie hatte es nicht getan. Wollte sie sich ein bisschen bestrafen für das, was sie gleich tun würde? Eine ziemlich lächerliche Strafe für das, was sie vorhatte.

Die zweite Flasche würde sie trinken, kurz bevor sie an die Tür des Hotelzimmers klopfte. Sie hatte in ihrem Leben nur mit drei Männern geschlafen, in den vergangenen fünfundzwanzig Jahren ausschließlich mit ihrem Ehemann.

Maria lachte verbittert auf. In den vergangenen fünfundzwanzig Jahren war ein guter Witz. Sebastian und sie waren nach der Geburt ihres vierten Kindes noch genau fünfmal zusammen im Bett gewesen. Sophie war mittlerweile fast fünfzehn. Bei dem Gedanken daran, dass sie in etwas mehr als einer Stunde das erste Mal seit weit über einem Jahrzehnt wieder mit einem Mann intim sein würde, hätte sie das zweite Fläschchen am liebsten sofort geöffnet. Nein, sie würde es erst trinken, kurz bevor sie dort war, sonst bekam sie am Ende Angst vor ihrer eigenen Courage.

*

Obwohl die Dunkelheit nur von dem armseligen Licht einer einzelnen Straßenlaterne erleuchtet wurde, erkannte sie ihn schon von Weitem. Wer sollte auch sonst dort stehen mitten in der Nacht? Sie fuhr sich mit den Händen über das Gesicht, sie war so unendlich müde. Die Tatsache, dass ihr Geliebter sie gleich umarmen und küssen würde, löste keinen Adrenalinstoß mehr in ihrem Körper aus. Sie musste sich keinen Mut mehr antrinken wie damals vor der Hoteltür, hinter der sie ihre erste Nacht miteinander verbracht hatten. Eine Nacht, die in Wirklichkeit ein Tag gewesen war.

Olaf winkte ihr zu, dass auch er sie durch die Dunkelheit erkannt hatte. Ob er noch Aufregung verspürte? Erregte die Tatsache ihn weiterhin, dass er seine Frau betrog, genau wie sie ihren Mann? Und fühlte er sich gleichzeitig so unendlich schuldig wie sie selbst, dass er einen geliebten, vertrauten Menschen so schamlos verriet? Einen geliebten Menschen, der sich mit aller Kraft wehrte, zurückschlug, kämpfte. Nicht um sie, sondern gegen sie. Mit ihr. Maria seufzte. Es war Anfang Dezember, bald war Weihnachten, das Fest der Liebe.

Zwei Jahre dauerte ihre Affäre bereits, es war nie Liebe gewesen, eher ein Ausbruch aus der Einsamkeit, aus der Routine. Zumindest für sie. Seit einem Jahr fragte sie sich allerdings nicht mehr nur, warum sie Sebastian das antat. Sie fragte sich, warum sie sich das antat. Die heimlichen Treffen, die Lügen, all das laugte sie aus, ermüdete sie zunehmend. Und doch konnte sie nicht davon lassen, weil sie sich dann noch leerer gefühlt hätte. Immerhin wollte ihr Geliebter mit ihr ins Bett, ihren Körper spüren, sie berühren. Immerhin.

Sie winkte zurück. Sah, dass Olaf immer schneller auf sie zukam. Für den Bruchteil einer Sekunde hörte sie ein Geräusch, eine Art Pfeifen oder Zischen. Es kam von hinten. Dann gab es einen Knall. In ihr. 

Der Körper von Maria Walter fiel nach vornüber auf die Erde, direkt vor die Füße ihres Geliebten.


2.

Amaryllis Winter spürte die klare Luft des eiskalten Wintermorgens fast schmerzhaft auf ihrer Haut. Sie trug einen dicken schwarzen Steppmantel, einen grauen Schal mit passender Mütze und fror trotzdem. Auch ihre Füße in den gefütterten Boots waren durchgefroren. Es war erst kurz vor sechs Uhr und stockdunkel. Ein Radfahrer fuhr an ihr vorbei durch die kleine Straße, die auf beiden Seiten von Schrebergärten gesäumt wurde. Der Mann stieg von seinem Rad ab, als er die Polizeiabsperrung sah. Er sprach kurz mit einem der Polizisten, drehte dann um und fuhr mit grimmigem Gesicht erneut an der Hauptkommissarin der Berliner Mordkommission vorbei.

„Bei der Kälte würden mich keine zehn Pferde aufs Fahrrad kriegen“, hörte sie die Stimme ihres Partners Falk von Heeren hinter sich. 

„Solange du hundert Pferde in Form eines Autos vor der Tür stehen hast, werden dich auch im Sommer bei 25 Grad keine zehn Pferde auf ein Fahrrad bringen“, begrüßte Amaryllis ihren Kollegen. „Du hättest dich wenigstens kämmen können.“

Falk von Heeren strich sich mit der Hand durch seine strubbeligen braunen Locken, die von immer mehr grauen Strähnen durchzogen wurden, und grinste. „Ich habe mir lieber einen Kaffee gekocht. Man muss Prioritäten setzen. Hast du schon mit einem der Kollegen gesprochen, was genau vorgefallen ist?“

„Nein. Ich bin gerade erst angekommen. Ich frage mich, was die Frau hier mitten in der Nacht gemacht hat. Der Notruf bei der Polizei ist um drei Uhr eingegangen. Um die Zeit fahren auch Schichtdienstler nicht zur Arbeit oder kommen zurück, schon gar nicht am Wochenende. Einen Spaziergang wird sie um die Zeit bei der Kälte kaum gemacht haben.“

Die beiden Kommissare gingen zu dem Polizisten, der neben der Absperrung stand, stellten sich vor und zeigten ihre Dienstausweise.

„Sie waren als Erster vor Ort?“, fragte Falk den Mann, der nickte.

„Polizeimeister Justus Corow. Der Rettungswagen war natürlich vor uns hier. Der Anrufer hat die 112 gewählt, aber lediglich angegeben, eine tote Frau läge auf der Willowstraße zwischen den Schrebergärten, dann hat er aufgelegt. Nachdem der Notarzt vor Ort tatsächlich eine Leiche vorgefunden hat, wurden wir verständigt. Den Rest kennen Sie.“

„Der Anrufer hat seinen Namen nicht angegeben? Und war nicht mehr vor Ort, als der Notarzt eingetroffen ist?“, fragte Amaryllis nach.

„Nein. Wir haben die Nachverfolgung des Anrufs bereits veranlasst. Sollte nicht schwierig werden, die Telefonnummer herauszubekommen und auf welchen Namen sie registriert ist“, erklärte Corow.

„Stimmt“, bestätigte Falk. „Es sei denn, Anrufer und Täter sind identisch und der Mann hat ein Prepaidhandy unter falschem Namen angemeldet. Aber gehen wir mal nicht gleich vom Schlimmsten aus.“

„Die Frau könnte Suizid begangen haben. Wissen wir schon, wer sie ist?“, wollte Amaryllis wissen.

„Suizid hat sie definitiv nicht begangen. Ihr wurde in den Rücken geschossen und wir haben keine Waffe in der unmittelbaren Umgebung gefunden“, widersprach Justus Corow. „Sie hatte keine Papiere bei sich, nur ein Mobiltelefon und einen Schlüssel in ihrer Jackentasche. Wir haben beides sichergestellt.“

„Wenn Selbstmord ausgeschlossen werden kann, muss der Anrufer irgendetwas mit ihrem Tod zu tun haben. Sonst hätte er seinen Namen genannt.“ Falk deutete auf die Leiche, die einige Meter entfernt von ihnen lag. „Der Mann wird wohl kaum nachts um drei zufällig hier vorbeigekommen sein, eine Leiche gesehen, den Notarzt verständigt und dann nach Hause ins Bett gegangen sein, als passiere ihm das alle naselang.“

Die Kommissarin blickte sich um. Die kleine Straße war in ein merkwürdiges blaues Licht getaucht, das von den diversen Einsatzfahrzeugen der Polizei erzeugt wurde. Andere Fahrzeuge waren nicht zu sehen, kein einziges Auto war am Straßenrand geparkt.

„Ziemlich einsame Gegend. Auf beiden Seiten der Straße sind Kleingartenanlagen, soweit ich weiß, darf man da zwar mal in seiner Laube übernachten, aber man darf dort nicht wohnen. Unwahrscheinlich also, dass sich in dieser Nacht im tiefsten Winter jemand bei Minusgraden dort aufhält“, kommentierte sie. „Ich glaube auch, dass der Anrufer etwas mit der Tat zu tun hat. Nur warum erschießt er die Frau erst und ruft im Anschluss den Notarzt?“

„Er muss nicht zwingend der Täter sein“, gab Falk zu bedenken.

„Wird in Schrebergärten im Herbst nicht das Wasser ausgestellt?“, merkte Justus Corow an. „Bei meinen Großeltern im Kleingarten war das immer so. Wir machen nachher eine Runde durch die Anlage, aber ich denke, wir werden dort niemanden antreffen, der etwas gesehen haben könnte.“

„Ein guter Ort für einen Mord, darauf können wir uns einigen. Um Zeugen muss man sich wenig Gedanken machen.“ Falk sah sich ebenfalls um. „Fragt sich nur, warum die Frau zugestimmt hat, ihren Mörder hier mitten in der Nacht zu treffen oder warum sie allein um die Zeit in der Kälte spazieren gegangen ist.“

Das Handy von Justus Corow klingelte.

„Der Mann, der den Notruf bei der Polizei abgesetzt hat, hat sich gemeldet. Er ist zum Abschnitt 43 gefahren und wartet dort auf seine Befragung.“

„Dann wissen wir, wo wir als Nächstes hinfahren“, bestimmte Falk und deutete auf sein Auto. „Ich fahre, du kannst deinen Wagen hier stehen lassen, wir kommen nachher nochmals zurück, um uns den Tatort im Hellen anzusehen.“


3.

Olaf Brand war ein kleiner gedrungener Mann mit Halbglatze und einer Brille mit violettem Rahmen, die nicht zu seinem Gesicht passte. Er trug Jeans, einen Wollpullover mit Hemd darunter und schwere Winterstiefel. Brand spielte nervös mit einer Kreditkarte, die er aus seinem Portemonnaie genommen haben musste, das vor ihm auf dem Tisch lag. Sein Schlüsselbund und zwei Pakete Tempotücher lagen daneben, fast als habe er vorsorglich seine Taschen geleert, da er erwartete, dass die Polizei in sowieso dazu auffordern würde.

„Herr Brand, können Sie uns sagen, warum Sie nicht vor Ort geblieben sind, nachdem Sie die Tote gefunden haben?“, begann Falk die Befragung.

„Ich bin in Panik geraten. Es gab einen Knall und Maria ist einfach umgefallen, direkt vor meine Füße. Sie sind das vielleicht gewöhnt, aber ich bin vollkommen durchgedreht. Wollte einfach nur weg. Ehrlich gesagt bin ich weggelaufen wie ein kleines Kind, das Angst vor einem Monster hat. Ich habe den Notruf erst gewählt, als ich schon fast zu Hause war.“

„Sie kannten die Frau also?“, hakte der Kommissar nach, die Bemerkung des Mannes über seinen seelischen Zustand ignorierend.

„Ja, sie heißt Maria Walter, wir haben seit zwei Jahren ein Verhältnis.“ Olaf Brand schaute bei seinen Worten auf den Boden, holte schließlich tief Luft und sah die beiden Beamten an. „Als ich zu Hause war und wieder zu mir gekommen bin, habe ich mir gedacht, Sie finden das alles sowieso heraus. Was nützt es also, wegzurennen.“

Amaryllis betrachtete den Mann irritiert. War er wirklich nur zur Polizei gegangen, weil er wusste, dass seine Beziehung durch den Tod der Geliebten sowieso ans Licht kommen würde? Ließ ihn der Mord an der Frau vollkommen kalt? Er musste sie gut gekannt haben, wenn sie über einen so langen Zeitraum zusammen gewesen waren, sei es nun offen oder versteckt.

„Haben Sie die Polizei gerufen, als Sie bereits zu Hause waren, oder vorher?“, fragte sie nach, den Zeugen darauf hinweisend, dass er sich widersprochen hatte.

„Als ich zu Hause war. Entschuldigen Sie, ich bin immer noch vollkommen aufgelöst.“

„Was ist heute Nacht passiert? Schildern Sie uns bitte jede Einzelheit so genau wie möglich“, bat Falk den Mann, Amaryllis konnte an seiner Stimme hören, dass er ebenso erstaunt über dessen Verhalten war wie sie selbst.

„Maria und ich wollten uns treffen. Besser gesagt, ich wollte sie treffen. Maria hatte den Abend bei ihrer Freundin Birte verbracht, ist erst gegen ein Uhr dort aufgebrochen. Sie läuft immer zu Fuß nach Hause, die Freundin wohnt ganz in der Nähe. Die beiden trinken für gewöhnlich den ganzen Abend Sekt, während sie über Gott und die Welt reden.“

„Sie haben sich gegen ein Uhr nachts im Freien auf der Brücke mit Ihrer Freundin verabredet, und das mitten im Winter? Ist das nicht etwas ungewöhnlich?“

Olaf Brand seufzte. „Wir sind beide verheiratet. Für mich ist die Sache einfacher, ich lebe in München, bin beruflich viel in Berlin, wohne hier fast immer in der Wohnung meines Onkels. Der hat ein Ferienhaus an der Nordsee, wo er mittlerweile die meiste Zeit verbringt, er ist Rentner. Meine Frau stellt schon lange keine Fragen mehr oder kontrolliert mich. Bei Maria ist das anders. Sie hat Angst, dass ihre Familie etwas von ihrer Affäre erfährt. Oder besser gesagt, erfährt, dass wir immer noch zusammen sind. Ihr Mann hat schon mal etwas mitbekommen. Sie hat vier Kinder, der Ehemann sorgt allein für den Lebensunterhalt. Maria hat nie in ihrem Leben arbeiten müssen, hat Panik, was sie macht, wenn es zur Scheidung kommen sollte. Also ist sie sehr vorsichtig, trifft mich nur, wenn sie ein perfektes Alibi hat.“

„Der Rückweg von ihrer Freundin ist so ein Alibi?“ Amaryllis überlegte, während sie sprach, ob es nicht nur tiefe Liebe sein konnte, die zwei Menschen dazu trieb, sich mitten in der Nacht bei minus fünf Grad an einer einsamen Straße zu treffen, um wenigstens ein paar Minuten miteinander verbringen zu können.

Doch die nächste Antwort des Zeugen belehrte sie eines Besseren. „Wie gesagt, ich hatte Maria dazu gedrängt, dass wir uns treffen, ich fahre morgen nach Hause, ich wollte sie unbedingt sehen, sie lieber zu ihrer Freundin gehen. Sie hat schließlich eingewilligt, sich wenigstens kurz von mir zu verabschieden.“

„Sie haben angegeben, dass es einen Knall gab und Maria umgefallen sei. Können wir daraus schließen, dass sie sich bereits getroffen hatten, als der Schuss fiel?“

„Nein, ich war etwas früher dort, sie hatte mir zwar Bescheid gesagt, so ungefähr eine halbe Stunde bevor sie bei ihrer Freundin aufbrechen wollte, aber Sie kennen das. Dann redet man doch noch länger, die Verabschiedung dauert. Ich hatte sicher schon fünfzehn Minuten gewartet, als ich Maria endlich von Weitem kommen sah. Mir war eiskalt, ich war komplett durchgefroren und hatte gerade überlegt, ob ich einfach nach Hause fahren sollte.

Als eine Person aus der Richtung kam, wo die Freundin wohnt, wusste ich, dass nur sie es sein konnte, wir haben uns schon öfter in der Straße getroffen, dort geht nachts kein Mensch entlang. Ich habe ihr gewunken, bin auf sie zugelaufen. Sie hat mir ebenfalls zugewunken und war nur ein paar Meter entfernt, als sie plötzlich vornüberfiel und reglos liegen blieb.“

Olaf Brand liefen Schweißperlen die Stirn herunter und er holte ein Taschentuch aus einer der beiden Packungen auf dem Tisch, um sie abzuwischen.

„Was haben Sie gemacht? Wie haben Sie reagiert?“ Falk war die Ungeduld anzumerken, dass der Zeuge nicht von sich aus weitersprach.

„Ich bin natürlich zu ihr hingelaufen. Ich dachte, sie sei vielleicht ausgerutscht.“ Brand schüttelte leicht den Kopf. „Ich weiß nicht warum, aber mir schoss durch den Kopf, dass sie einen Schlaganfall gehabt haben könnte. Ich habe mich neben sie gekniet, ‚Maria, Maria‘ gerufen, ihre Hand genommen und versucht, einen Puls zu finden.“

„Ihnen war nicht klar, dass sie erschossen worden war?“

„Nein, zuerst nicht. Ich hatte zwar das Schussgeräusch gehört, habe aber nicht realisiert, dass das echt war. Ziemlich dumm von mir. Man hat nichts gesehen, Maria trug einen dunklen Mantel, vielleicht wenn sie etwas Helleres angehabt hätte, hätte ich gleich bemerkt, was wirklich geschehen war. So habe ich eine ganze Zeit lang versucht, sie wieder zu Bewusstsein zu bringen. Ich war irgendwann so verzweifelt, dass ich sie geschüttelt habe, dabei muss ich an ihren Rücken gekommen sein, meine Hand war plötzlich voller Blut. Da erst habe ich verstanden, was passiert war.“

„Sie sagten eben, dass Sie ungefähr fünfzehn Minuten vor Frau Walter an Ihrem Treffpunkt angekommen sind. Haben Sie in der Zeit, in der Sie gewartet haben, etwas bemerkt? Ein Geräusch, ein Tier im Gebüsch, ein Mensch, der vielleicht in der Entfernung vorbeigegangen ist?“

„Nein. Ganz sicher nicht. Es war totenstill, da ist nicht mal ein Blatt vom Wind über die Straße gefegt worden und hat dabei geraschelt.“

„Warum haben Sie nicht sofort einen Notarzt gerufen?“ Amaryllis sah dem Mann bei der Wiederholung ihrer Frage fest in die Augen.

Olaf Brand senkte seinen Blick. „Ich bin in Panik geraten, wie ich schon sagte. Mir sind Hunderte Gedanken gleichzeitig durch den Kopf geschossen. Warum sollte jemand Maria erschießen wollen? War der Täter noch da und würde als Nächstes auf mich schießen? Was, wenn die Polizei denken würde, ich hätte sie umgebracht? Was würde Marias Ehemann sagen? Ich muss Montagmorgen einen Vortrag in Nürnberg halten, den kann ich unmöglich absagen! Sie glauben nicht, was für ein Schwachsinn einem in einem solchen Moment durch den Kopf geht.“

Olaf Brand wischte sich erneut mit dem Taschentuch den Schweiß von der Stirn. Sein Gesicht hatte eine ungesunde rote Färbung und Amaryllis hatte Sorge, dass er vor Stress kollabieren könne.

„Sagen Sie uns einfach ganz ruhig, was geschehen ist“, versuchte sie, den Mann zu beruhigen. „Wir nehmen lediglich Ihre Zeugenaussage auf. Viele Menschen reagieren in einer solchen Extremsituation mit Panik.“

Das stimmte zwar nicht, denn die meisten Menschen hätten sofort den Notarzt verständigt, um zu sehen, ob man die Frau vielleicht hätte retten können. Außerdem war der Mann definitiv mehr als ein Zeuge, selbst wenn er den Tatort nicht verlassen hätte, hatte er als geheimer Liebhaber der Frau auf jeden Fall ein Tatmotiv.

„Ich weiß, dass es falsch war, wegzurennen. Aber ich bin durchgedreht, konnte nicht mehr klar denken“, entschuldigte sich Brand erneut, obwohl ihn die Worte der Kommissarin offenbar etwas beruhigt hatten. „Ich bin in das Haus meines Onkels gefahren, habe mich ins Wohnzimmer gesetzt und erst mal angefangen zu weinen. Nach ein paar Minuten muss der Schock nachgelassen haben und ich habe den Notarzt angerufen. Dann habe ich mich ins Bett gelegt und bin für eine Stunde oder so eingeschlafen. Ich war vollkommen fertig. Als ich aufgewacht bin, war ich endlich wieder klar genug, zu verstehen, was da passiert ist, und ich bin zur Polizei gefahren.“

Amaryllis überlegte, wie viel Glauben sie den Worten des Mannes schenken konnte, und schaute zu ihrem Partner. Falks Gesichtsausdruck war eindeutig, auch er hielt Brand für einen Lügner. 


4.

Das Büro der Gerichtsmedizinerin Dr. Benita Hüther war mit mehreren billig aussehenden Tannenzweigen aus Plastik und einem weißen Weihnachtsbaum mit bunten Kugeln geschmückt. Eine grellweiße LED-Lichterkette blinkte in einem irritierenden Rhythmus in den Zweigen. 

„Aua“, rief Falk beim Anblick der Dekoration und rieb sich übertrieben lange die Augen. „Bist du im China-Shop eskaliert? Das können nur Hormone sein. Sei ehrlich, du bist endlich schwanger?“

Die beiden Kommissare waren am übernächsten Morgen als Erstes in die Gerichtsmedizin gefahren, um mit ihrer Kollegin die Ergebnisse der Obduktion von Maria Walter durchzugehen.

Benita verdrehte die Augen. „Sag nichts. Wir haben seit zwei Wochen einen Praktikanten. Er wirkte ganz normal, war sogar ansatzweise fähig, und dann das! Er hat ganz unschuldig gefragt, ob er die Büros ein bisschen weihnachtlich dekorieren dürfe. Wer konnte ahnen, dass er bloß den Keller seiner verstorbenen chinesischen Großmutter kostengünstig entmüllen wollte! Aber nicht mit mir! Ich werde ihn zwingen, das Zeug am 23. Dezember wieder mitzunehmen, wenn er seinen letzten Tag vor dem Urlaub hat.“

Benita Hüther war eine hübsche sportliche Frau mit langen blonden Haaren und leuchtenden blauen Augen, der man nicht ansah, dass sie mittlerweile auf die vierzig zuging. Sie trug an diesem Morgen ein enges graues Strickkleid mit schwarzen Stiefeln und wirkte wie immer unbeschwert und fröhlich. Die Gerichtsmedizinerin erntete oft ein ungläubiges Kopfschütteln, wenn sie Fremden ihren Beruf nannte, die meisten Außenstehenden konnten sich nicht vorstellen, dass sie sich jeden Tag mit dem Tod beschäftigte.

„Außerdem“, Benita lächelte bösartig, „außerdem habe ich die vergangenen fünf Arbeitstage jeden Mittag Gyros im Büro gegessen, Cyrill ist Veganer. Er hätte sich vorher überlegen sollen, mit wem er sich anlegt, dann müsste er sich mittags nicht irgendwo in einem abgelegenen Büro verstecken.“

Die Tür ging auf und ein junger Mann betrat den Raum, den Amaryllis auf unter zwanzig geschätzt hätte, hätte sie nicht gewusst, dass er für ein Praktikum in der Gerichtsmedizin das mindestens siebenjährige Medizinstudium abgeschlossen haben musste.

„Wenn man vom Teufel spricht. Cyrill Lamans, der Praktikant mit dem schlechtesten Geschmack in der Geschichte der Rechtsmedizin“, stellte Benita den Mann vor.

„Ich habe gerade die Befunde aus dem Labor abgeholt“, sagte dieser, ohne auf die beiden Kommissare oder die Bemerkung seiner Chefin zu achten. „Keine Auffälligkeiten, wie erwartet.“

Mit diesen Worten verließ er den Raum wieder und Falk sah Benita mit hochgezogenen Augenbrauen an. 

„Was war das denn?“, fragte er irritiert. 

Amaryllis konnte seine Irritation nachvollziehen. Cyrill Lamans war neben der Tatsache, dass er sich eine Begrüßung der Besucher im Büro gespart hatte, eine merkwürdige Erscheinung. Obwohl er genauso groß wie Falk von Heeren war, wirkte er deutlich kleiner, so schmächtig war sein Körperbau. Seine Haut war für die Jahreszeit unnatürlich gebräunt, als käme er gerade aus einem langen Urlaub in südlichen Gefilden oder sei ein regelmäßiger Solarium-Besucher. Seine Haare glänzten in einem satten Dunkelbraun und wirkten frisch gefärbt. Der junge Mann hatte zudem mit einer hellbraunen Cordhose und einem fast zu perfekt gebügelten hellgrünen, unmodischen Hemd Kleidung getragen, die man eher an einem Rentner erwartet hätte. Amaryllis vermutete jedoch, dass der Praktikant offenbar großen Wert auf sein Aussehen legte und dass seine Aufmachung eine Form modernen Stylings war, für das sie selbst sogar in ihrer Jugend schon zu bieder gewesen war.

„So einen schrägen Praktikanten habe ich noch nie gehabt, ein selbstverliebter Gockel vor dem Herrn, der geht an keinem Spiegel vorbei, ohne zu überprüfen, ob seine Kleidung sitzt. Sie soll nämlich schick und nicht scheußlich sein, falls ihr das gedacht habt“, bestätigte Benita ihre Gedanken. „Wenn der nicht was auf dem Kasten hätte und nicht richtig ranklotzen würde, hätte ich ihn längst rausgeschmissen. Tänzelt hier rum, als wäre er der legitime Nachfolger von Karl Lagerfeld, kriegt aber die Zähne kaum auseinander, was vielleicht ein Vorteil ist. Ich glaube, der kann gar nicht lachen. Wahrscheinlich hat er sein Lachen im 60er-Jahre-Shop in Zahlung gegeben, um die Klamotten zu kaufen, mit denen er jeden Tag meine Augen ärgert. Heute sieht der todschick aus, verglichen mit sonst.“

Benita Hüther warf einen Blick auf die Papiere, die der junge Mann ihr gegeben hatte, und nickte mit dem Kopf. „Womit ich mit todschick mal wieder eine ebenso elegante wie subtile Überleitung zu meiner Arbeit gefunden hätte. Die Obduktion eures Mordopfers ist abgeschlossen und hat einige interessante Ergebnisse gebracht.“

Sie deutete auf die beiden Stühle, die vor ihrem Schreibtisch standen. „Setzt euch, dann berichte ich in Ruhe, was ich herausgefunden habe.“

Benita ging zu einem Whiteboard, das an der Wand hing, während die Kommissare ihrer Aufforderung nachkamen. Sie befestigte ein Foto vom Tatort mit einem Magneten an dem Board.

„Das ist ein Foto der Leiche, wie sie gefunden wurde“, erklärte die Medizinerin und deutete auf den Körper einer Frau, die auf dem Rücken auf der Erde lag. „Die Identität der Toten ist bereits geklärt, Maria Walter, 51 Jahre alt, 1,69 Meter groß, 49 Kilogramm schwer. Eine gesunde, sehr schlanke Frau, die viel Sport getrieben hat. Ich nehme an, ihr habt noch nicht mit den Angehörigen reden können?“

„Nein, wir haben nur kurz mit dem Mann gesprochen, mit dem sie verabredet war und der den Notruf getätigt hat“, erklärte Amaryllis. „Wir fahren sofort im Anschluss zum Ehemann von Maria Walter. Er stand unter Schock und war gestern nicht vernehmungsfähig. Warum willst du das wissen?“

„Vielleicht hättet ihr in dem Fall schon etwas mehr über die Lebensumstände der Frau gewusst. Wie gesagt, sie war körperlich gesund, hatte aber insbesondere unter den Achseln Hautausschlag, der ziemlich unangenehm gewesen sein muss.“

„Dann war sie aber nicht gesund“, stellte Falk fest.

„Diese Form von Ausschlag ist meistens eine Reaktion auf Stress oder seelische Belastung“, erklärte Benita. „Ich würde denken, dass die Frau ziemlich unter Strom stand.“

Amaryllis nickte. „Sie hatte seit zwei Jahren einen Geliebten und offenbar große Angst, dass ihr Mann etwas herausfinden könnte. Das könnte den Ausschlag erklären.“

„Allerdings“, bestätigte Benita. „Der Liebhaber hat die Frau gefunden, soweit ich verstanden habe. Merkwürdige Geschichte, dass der den Notruf nicht sofort gewählt hat, sondern erst mal wie ein Zombie durch die Gegend gelaufen ist.“

Die beiden Kommissare sahen ihre Kollegin erstaunt an. „Was meinst du mit Zombie?“, fragte Falk.

„Die Frau ist von hinten erschossen worden, was man prinzipiell schon mal ziemlich brutal finden kann, wenn man auf ein ahnungsloses Opfer schießt. Der Täter hat aber außerdem eine Waffe benutzt, deren Munition grauenvolle Schäden im Körper anrichtet. Für diese Form von Verbrechen vollkommen überdimensioniert. Dazu komme aber ich gleich“, begann Benita mit ihrer Antwort. „Die Frau ist also von hinten erschossen worden, die Eintrittswunde der Kugel befindet sich entsprechend auf dem Rücken. Da das Geschoss keinen Knochen getroffen hat, ist es durch den Körper durchgeschlagen und am Bauch wieder herausgekommen. Die Austrittwunde ist ungleich größer als die Eintrittswunde, auch das erkläre ich euch noch genauer. Die Frau hat stark geblutet, wenn ihr Liebhaber sie angefasst und umgedreht hat, müsste er voller Blut gewesen sein.“

„Der Mann hat ausgesagt, er habe das Opfer geschüttelt, als sie kein Lebenszeichen von sich gab. Dabei sei Blut an seine Hand gekommen, das vom Rücken stammte.“ Amaryllis hatte ihr schwarzes Notizbuch hervorgeholt, in dem sie sich bei jeder Zeugenbefragung Stichpunkte notierte. „Er hat definitiv nichts von massivem Blutverlust oder dass er mit Blut beschmiert gewesen sei, gesagt.“

„Dann hat er sie entweder gar nicht umgedreht oder euch wegen des Blutverlustes angelogen.“ Benita zuckte mit den Achseln. „Der Notarzt hat die Tote natürlich ebenfalls bewegt, um sie zu untersuchen. Die exakte Position, in der sie auf der Straße lag, als Hilfe eintraf, werden wir nicht mehr rekonstruieren können, aber sie muss definitiv auf den Bauch gefallen sein, da der Schuss mit großer Wucht von hinten kam. Und sie hat auf jeden Fall stark geblutet, da spielt die Position, wie genau sie gelegen hat, keine Rolle. Ihr müsst euch nur den Blutfleck auf der Straße ansehen, da wisst ihr Bescheid.“

Die Rechtsmedizinerin zog ein Foto aus einem Ordner hervor und zeigte es ihren Kollegen. „Da, das ist die Straße, nachdem das Opfer abtransportiert worden ist.“ Sie zeigte auf einen massiven roten Fleck auf dem Asphalt. „Wenn der Mann die Frau umgedreht oder geschüttelt hat, ist es meiner Meinung nach ausgeschlossen, dass er nicht eine ganze Menge von ihrem Blut dabei abbekommen hat. Er hat euch angelogen.“


5.

Es herrschte einen Moment Stille im Büro der Pathologin, die von einem Trommelwirbel unterbrochen wurde, der in das Lied „Jingle Bells“ überging.

„Ich bringe diesen Praktikanten um“, stöhnte Benita und haute gegen einen kleinen Weihnachtsmann, der auf einem Regal stand. „Jeden Tag mache ich das Ding aus, jeden Morgen stellt er diesen verfluchten Plastik-Santa heimlich wieder an, der im Verlauf des Tages dann vollkommen wahllos losdröhnt, als sei er auf LSD.“

„Was hat Olaf Brand davon, wenn er uns anlügt?“, überlegte Amaryllis laut, ohne auf den Ausbruch der Medizinerin zu achten. „Der ist nicht dumm, der Typ. Der kann sich ausrechnen, dass wir solche Sachen herausfinden und er sich damit erst recht verdächtig macht.“

„Es gibt einen einfachen Weg, hinter das Geheimnis unseres Lügenbarons zu kommen“, erklärte Falk. „Wenn wir hier fertig sind, fahren wir zum gehörnten Ehemann, hören uns an, was der zu sagen hat, danach statten wir Münchhausen einen weiteren Besuch ab.“

„Hört sich an, als würdet ihr einen Weihnachts-Liebeskrimi lösen“, lachte Benita, wurde dann jedoch ernst. „Leider ist die Wahl der Waffe so gar nicht romantisch. Wer auch immer die Frau erschossen hat, hat keine Gefangenen gemacht.“ Sie hängte ein neues Bild an das Whiteboard. „Habt ihr so ein Gewehr schon mal gesehen?“

„Das ist ein Sturmgewehr, würde ich sagen“, tippte Falk.

„Korrekt, aber es ist nicht irgendein Sturmgewehr, es ist eine AR-15“, teilte Benita den Kommissaren mit. „Ein Gewehr, das es schon öfter zu trauriger Berühmtheit gebracht hat.“

„Das kannst du laut sagen“, stimmt Amaryllis ihrer Kollegin zu, während Falk irritiert schaute.

„Seid ihr jetzt unter die Waffennarren gegangen, damit ihr eure Männer im Zweifelsfall nicht nur mit Worten fertigmachen könnt?“, erkundigte er sich.

„Die Stichworte sind Amokläufe und Schulmassaker in den USA“, klärte Benita ihn auf. „2017 wurden in Las Vegas 58 Menschen getötet und über 800 verletzt. Der Täter hatte Unmengen an Waffen bei sich, darunter zwanzig Gewehre vom Typ AR-15. Ich habe ein bisschen recherchiert. Die AR-15 ist so etwas wie das Lieblingsgewehr der Amerikaner und wird oft von Amokläufern genutzt. Unter anderem hat ein 19-Jähriger damit in Parkland, Florida, an einer Schule siebzehn Menschen getötet, die meisten davon Jugendliche.“

„Scheiße“, sagte Falk. „Ich hasse solche Geschichten, wo Verrückte auf Unschuldige generell und dazu noch auf Kinder schießen. Ich gehe mal davon aus, dass man so ein Gewehr auch in Deutschland kaufen kann.“

„Kannst du“, bestätigte Benita. „Ich muss gestehen, ich habe mich regelrecht bei der Recherche über das Gewehr festgelesen. Ursprünglich wurde die Waffe in den 50er-Jahren in den USA für die moderne Kriegsführung entwickelt. Viel Munition und hohe Schussfolge zählten mehr als Präzision und Reichweite. Die AR-15 ist einer der Vorgänger des Sturmgewehres, das die US-Armee in Vietnam genutzt hat. Als der Patentschutz ausgelaufen ist, kamen zahllose Nachbauten und Varianten auf den Markt. Im zivilen Bereich dürfen sogar in den USA laut Waffengesetz keine vollautomatischen Waffen mehr angeboten werden, daher muss jeder Schuss mit einem Fingertippen ausgelöst werden. Dank diverser Zusätze kann man allerdings auch mit einer halbautomatischen Waffe ballern wie ein Bekloppter.“

Die Gerichtsmedizinerin schüttelte den Kopf. „Jedes Mal, wenn in den USA ein Amoklauf passiert, schnellen im Anschluss die Verkaufszahlen für Gewehre vom Typ AR-15 nach oben. Die Leute haben Angst, dass die Dinger aus dem Verkehr gezogen werden, und wollen sich noch schnell eine sichern. Aber egal, das ist nicht unser Thema. In Deutschland unterliegt der Besitz von Waffen strengeren Regeln, trotzdem können Jäger und Sportschützen mit den erforderlichen Nachweisen eine AR-15 problemlos kaufen.“

„So einfach wird es der Täter uns nicht machen.“ Falk fuhr sich mit der Hand durch die Haare. „Wäre zur Abwechslung mal nett, wenn entweder Ehemann oder Geliebter rein zufällig ein Gewehr dieses Typs auf sich registriert haben und wir nur kurz nachweisen müssten, dass aus dem Ding kürzlich geschossen wurde.“

„Das kannst du mit Sicherheit knicken, das wäre eine Art Weihnachtsmärchen und Märchen gibt es nicht außer mein persönliches von dem Praktikanten mit dem weißen Weihnachtsbaum natürlich.“ Benita verdrehte die Augen. „Ich habe mich während der Recherche die ganze Zeit gefragt, warum der Täter ausgerechnet so ein Gewehr gewählt hat. Er hat nur einen gezielten Schuss abgefeuert, die Tat war mit Sicherheit geplant, da hätte es eine gewöhnliche Pistole wohl getan.“

„Ich habe in Erinnerung, dass kaum jemand den Schuss aus einem Sturmgewehr überlebt“, entgegnete Amaryllis. „Vielleicht ist der Täter ein schlechter Schütze und wollte so sichergehen, dass er sein Ziel erreicht.“

„Könnte man meinen“, stimmte Benita ihr zu. „Aber warum hat er dann aus einem Gewehr, das darauf ausgelegt ist, viele Schüsse schnell hintereinander abzugeben, nur einen einzigen Schuss gefeuert?“ 

„Die Kugel hat das Opfer durchschlagen, hast du vorhin gesagt, oder?“, wollte Falk wissen. „Dann müsste die Spurensicherung sie am Tatort finden oder besser gesagt schon gefunden haben. Bist du überhaupt sicher, dass ausgerechnet diese Waffe genutzt wurde? Es gibt doch mit Sicherheit Dutzende andere Sturmgewehre.“

„Da hast du recht. Hundert Prozent sicher bin ich nicht. Aber die Spurensicherung hat die Kugelreste tatsächlich am Tatort sichergestellt. Bei der Munition handelt es sich vermutlich um .223 Remington, diese Patrone wird am liebsten für das AR-15-Sturmgewehr genutzt. Das würde alles zusammenpassen. Mein Wissen habe ich allerdings nur aus dem Internet, das muss ein Experte natürlich nachprüfen und bestätigen oder widerlegen, ob es sich wirklich um dieses Gewehr und diese Kugeln handelt. Mit einem Sturmgewehr wurde aber definitiv geschossen und meiner Meinung nach spricht alles für eine AR-15. Es ist übrigens richtig, dass kaum jemand den Schuss aus einem Sturmgewehr überlebt, und das liegt an eben der verwendeten Munition.“

Die Medizinerin schaltete einen Leuchtkasten ein und hängte ein Röntgenbild daran auf. Sie deutete auf eine unförmige Masse, die von Knochen umgeben war.

„Das AR-15 ist um einiges leichter als viele andere Gewehre ihrer Klasse, das Gleiche gilt für die Munition. Das war bei der Entwicklung ein gewünschter Effekt für das Militär, die Soldaten können deutlich mehr Munition tragen. Das Ziel bei der Entwicklung war, mehr Munition, mehr Schüsse, mehr Feinde erledigen. Allerdings ist leichte Munition nicht so effektiv wie schwere, um es mal simpel auszudrücken. Entsprechend wurde die Durchschlagskraft der .223 Remington erhöht.“

Benita hängte ein weiteres Röntgenbild auf, auf dem eine Art Strich zu sehen war, der durch die weichen Bestandteile eines menschlichen Körpers zu gehen schien.

„Die Patrone einer gewöhnlichen Pistole durchschlägt einen Körper in einer geraden Linie, solange sie nicht von einem Knochen gestoppt wird. Ein Beispiel, wie das aussehen kann, seht ihr auf diesem Röntgenbild einer früheren Obduktion. Solange die Kugel nicht direkt ins Herz oder in eine Hauptschlagader trifft, sind die Chancen zu überleben recht gut. Bei der Munition eines Sturmgewehrs ist das anders. Da diese, wie eben erklärt, weniger wiegt, wurde vereinfacht gesagt die Geschwindigkeit des Schusses erhöht. Diese Kugeln durchschlagen den Körper ebenfalls, aber rund um den Kanal, den sie schlagen, entfalten sie eine zerstörerische Wirkung. Die Munition geht so schnell durch das Fleisch, dass sich das Gewebe nicht unbeschädigt zurückziehen kann wie bei einer normalen Kugel, sondern komplett zerfetzt wird. Es ist ein bisschen, als wenn eine Schockwelle durch den Körper geht, die alles zerstört.“ Benita deutete auf die erste Röntgenaufnahme. „Das sind die Organe von Maria Walter. Komplett zerstört, wie man sieht.“

Keiner der drei Beamten sprach für einen Moment, stattdessen schauten sie nachdenklich auf das Röntgenbild. Es war Amaryllis, die schließlich das Wort ergriff.

„Der Täter hat dem Opfer aufgelauert, muss es also vorher ausgesucht und vor allem akribisch beobachtet haben. Es erscheint ausgeschlossen, dass er in einer kalten Winternacht um drei Uhr morgens in einer kleinen Straße auf einen zufälligen Passanten gewartet hat.

Das Opfer hat sich ungefähr einmal im Monat mit seiner Freundin getroffen, immer in deren Haus. Das haben die Kollegen bereits erfahren, die mit der Frau gesprochen haben. Einen festen Termin gab es für die Treffen nicht, manchmal lagen drei, manchmal fünf Wochen zwischen den Verabredungen. Das muss der Täter gewusst haben, ebenso, dass sie den einsamen Weg durch die Schrebergärten nehmen würde. Das alles kann er nur durch konstantes Beobachten der Frau herausgefunden haben.“

„Denkst du, dass der Täter eine Art Stalker ist, der von der Frau besessen war?“, überlegte Falk.

„Vielleicht, möglich wäre es, allerdings passt der Rest der Geschichte nicht zu einem typischen Stalker-Verbrechen. Der Täter hat sich ein Sturmgewehr besorgt und die Frau von hinten mit einem gezielten Schuss getötet. Es darf vermutet werden, dass er sich der verheerenden Wirkung der Munition des Gewehrs bewusst war, ob er es gewählt hat, weil er ein schlechter Schütze ist oder einen anderen Grund dafür hatte, wissen wir nicht. Wir können nur sicher sein, dass die Wahl der Waffe für ein solches Verbrechen ungewöhnlich ist“, fasste die Kommissarin weiter zusammen.

„Das mit aufgelauert und ausspioniert kommt nur hin, wenn es sich bei dem Täter nicht um Ehemann oder Geliebten handelt“, warf Falk ein. „Die beiden stehen aber ganz oben auf der Liste der Verdächtigen, beide hätten ein Motiv, wussten, wann die Frau wo sein würde.“

„Korrekt“, gab Amaryllis zu. „Aber wie schon befürchtet, wird es so einfach nicht sein. Wenn einer von den beiden die Frau hätte töten wollen, hätten sie wohl eine andere Gelegenheit gewählt. Eine Gelegenheit, bei der sie nicht sofort als Hauptverdächtige gelten würden. Da hätten sie sich gleich bei der Polizei stellen können. Auch wenn der Mord mit einem Sturmgewehr auf den ersten Blick nicht zu einem Stalker passt, sollten wir die Theorie auf jeden Fall im Kopf behalten und die Zeugen entsprechend befragen.“

Benita Hüther begann damit, die Bilder wieder in die Ordner zu stecken. „Ich muss leider los, mit meinem verrückten Praktikanten die nächste Obduktion durchführen. Mehr kann ich zurzeit sowieso nicht für euch tun. Rein dem Gefühl nach würde ich euch empfehlen, die Suche nach der Mordwaffe zu intensivieren. Mit einem Sturmgewehr mitten in der Nacht von hinten auf ein wehrloses Opfer schießen, das ist krank. Das ist keine Eifersuchtstat oder ein Stalker, ich habe eher das Gefühl, der Täter möchte uns oder euch etwas damit sagen.“


6.

Das Haus der Familie Walter wirkte wie ein Fremdkörper in der Nachbarschaft aus lang gezogenen grauen 50er-Jahre-Mehrfamilienhäusern und Apartmentblocks. Das weiße kastenförmige Haus schien tiefer zu liegen als seine Nachbarn, die in einem zarten Hellblau gehaltenen Fenstergiebel passten nicht zu dem ansonsten modernen Ambiente. Der Garten war gepflegt, aber auch hier stand ein mit Unkraut durchzogenes Kräuterbeet in Kontrast zu den ansonsten akkurat angelegten Blumenbeeten. Ein verlassenes Hundespielzeug lag auf dem Rasen, als warte es auf seinen Besitzer.

„Sieht nach einem Ehepaar mit unterschiedlichen Geschmäckern aus“, kommentierte Falk. „Das hätte meine Ex-Frau auch machen sollen, mir einfach ein Stück Garten überlassen, das ich verwildern lassen kann, dann hätte unsere Ehe mindestens drei Tage länger gehalten.“

Der Hauptkommissar der Berliner Mordkommission war seit über einem Jahrzehnt geschieden, dennoch war er nie ganz darüber hinweggekommen, dass seine Ehe gescheitert war. Falk von Heeren war ein gut aussehender, großgewachsener Mann, der mit seinen braunen Locken, blauen Augen und seiner lockeren Art auf viele Frauen anziehend wirkte. Dennoch tat er sich schwer, eine ernsthafte neue Beziehung zu finden, was auch daran lag, dass er seine drei Mädchen im Teenageralter im Wechselmodell mit seiner Frau betreute und diese sich wenig offen dafür zeigten, dass ihr Vater eine neue Frau suchte.

„Wenn ich eine Frau diesen drei Monstern ausliefere, muss ich schon sicher sein, dass es die Richtige ist, sonst lohnt sich der Aufwand nicht“, pflegte er zu sagen, wenn er mal wieder das Ende einer kurzen Beziehung im Büro verkündete.

Amaryllis drückte die Klingel und wenige Augenblicke später öffnete ein junger Mann, den die Kommissarin auf Anfang zwanzig schätzte, die Tür.

„Guten Tag, Hauptkommissarin Winter von der Berliner Mordkommission, das ist mein Kollege Hauptkommissar von Heeren“, stellte Amaryllis sich und Falk vor und der junge Mann nickte.

„Wir haben Sie bereits erwartet. Kommen Sie, mein Vater ist im Wohnzimmer.“

Er führte die Beamten durch einen schmalen Flur, an dessen Wänden unzählige gerahmte Fotos hingen, in das Wohnzimmer der Familie. Sebastian Walter saß an einem großen Esstisch, der an die offene Küche grenzte. Auch im Inneren des Hauses fiel Amaryllis sofort auf, dass es in unterschiedlichen Stilen dekoriert war. Im Wohnzimmer gab es kein einziges Foto, zwei nüchterne moderne Drucke hingen an den in einem kühlen Grau gestrichenen Wänden. Zwei schwarze Ledersofas rundeten das elegante Styling ab.

Sieht nicht nach dem Wohnzimmer einer Familie mit vier Kindern aus, auch wenn die schon groß sind, überlegte Amaryllis und dachte an ihr eigenes, durchaus geschmackvoll eingerichtetes Wohnzimmer, das allerdings vom Kinderspielzeug ihrer kleinen Tochter Ava überflutet war.

Sebastian Walter stand auf, um die Polizisten zu begrüßen. Es war zu sehen, dass er geweint und schlecht geschlafen hatte. Seine Augen wirkten müde, die Haut fahl und sein Bartansatz verriet, dass er sich nicht rasiert hatte, seitdem er die Nachricht vom Tod seiner Frau erhalten hatte.

„Paul, lässt du uns bitte allein“, sagte der Mann zu seinem Sohn und wandte sich an die Besucher. „Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?“

„Nein, danke“, lehnte Amaryllis ab, während Paul Walter das Zimmer verließ.

Der Ehemann der toten Maria Walter ließ sich zurück auf seinen Stuhl fallen. „Die Kinder ahnen natürlich, dass ihre Mutter einen Liebhaber hatte, wir haben aber nie offen darüber gesprochen. Ich weiß nicht, was Sie mir gleich über den Tod meiner Frau sagen werden, aber ich dachte, es sei besser, wenn die Kinder nicht zuhören, auch wenn sie in einem Alter sind, wo sie durchaus wissen, dass Ehen nicht nur Sonnenschein sind.“

„Natürlich. Leben die Kinder alle bei Ihnen im Haus?“, fragte Falk.

„Nein, nur Klara und Sophie, unsere Jüngsten wohnen noch hier. Paul und Lena studieren bereits und sind ausgezogen.“

Sebastian Walter starrte auf die Kaffeetasse, die vor ihm auf dem Tisch stand. „Der Plan war, dass wir reisen und die gemeinsame Zeit genießen, wenn die Kinder erst mal alle aus dem Haus sind. Ich habe das nie in Zweifel gezogen, nicht mal, als ich herausgefunden habe, dass Maria einen Liebhaber hat. Ich war mir absolut sicher, dass sie bei mir bleiben würde. Wir waren gegensätzlich wie Feuer und Wasser, aber das hat unsere Beziehung ausgemacht.“

„Wie lange wussten Sie, dass Ihre Frau sich mit einem anderen Mann getroffen hat?“, stellte Amaryllis die nächste Frage, überlegte dabei aber, dass Sebastian Walter die Affäre seiner Frau offenbar ausgesprochen gelassen gesehen hatte.

Fragt sich nur, ob stimmt, was er uns sagt, er wirkt niedergeschlagen, aber fast ein wenig zu gefasst dafür, dass seine Frau brutal erschossen wurde, war ihr nächster Gedanke.

„Ich habe es schon gewusst, bevor sie den Mann überhaupt kennengelernt hat“, erklärte Walter zu ihrer Verblüffung. „Sind Sie verheiratet?“, stellte er dann eine Gegenfrage.

Beide Kommissare schüttelten den Kopf. 

„Geschieden“, antwortete Falk knapp und Amaryllis nickte, um zu zeigen, dass dies auch auf sie zutraf.

„Dann können Sie nicht wissen, wie das in einer langen, einer sehr langen Ehe ist. Man verliert sich aus den Augen, obwohl man sich liebt. Die Kinder, Arbeit, das Haus, das alles saugt die Energie aus einem heraus. Die Energie, die man bräuchte, um seine Ehe am Leben zu erhalten. Gleichzeitig sind Kinder, Arbeit, Haus und Hof der Kleber, der die Ehe zusammenhält. Ich dachte, dieser Kleber trägt uns über die Jahre, bis die Kinder groß sind und wir wieder Zeit für uns haben. Vor ungefähr drei Jahren habe ich gemerkt, dass es nicht gereicht hat. Maria wollte sich nicht damit abfinden, dass unser Leben nur noch aus Routine bestand, und ich habe es nicht geschafft, auf sie einzugehen. Ich war zu kaputt, zu erschöpft. So erschöpft, dass ich zugesehen habe, wie sie sich einen anderen gesucht hat.“

Amaryllis musterte den Mann ihr gegenüber so unauffällig wie möglich. Sebastian Walter hatte graue Haare, die er etwas länger trug, als in seinem Alter üblich war. Das lange gescheitelte Haar, das ihm fast in die Augen fiel, verlieh ihm ein jugendliches Aussehen. Er hatte ein markantes Gesicht, grüne Augen und volle Lippen. Er trug ein Sweatshirt und ausgewaschene Jeans, man konnte unter seiner Kleidung erkennen, dass er Sport trieb.

Ein attraktiver Mann, der nicht wirkt, als wäre er vollkommen vom Leben erschöpft, dachte sie für sich. Doch die Worte des Mannes hatten ehrlich geklungen und wohl treffend den Zustand vieler Langzeit-Ehen beschrieben.

„Haben Sie Ihre Frau darauf angesprochen, dass sie einen Liebhaber hat?“, wollte Falk wissen.

„Ja, wir hatten aber keinen Streit, wenn Sie darauf hinauswollen“, gab Walter zu. „Maria hat es sofort zugegeben. Wir haben uns ausgesprochen und sie hat versprochen, dass sie die Sache beendet.“

Amaryllis warf ihrem Kollegen unauffällig einen Blick zu. Spätestens seit der Mord an seiner Frau von ihrem Liebhaber bei der Polizei gemeldet worden war, musste der Mann wissen, dass sie ihn angelogen hatte.

„Ich wusste, dass sie die Sache nicht beendet hatte“, fügte der Ehemann der Toten an, als habe er die Gedanken der Kommissarin gelesen. „Ich denke nicht, dass Maria ihn geliebt hat, sie brauchte die Bestätigung für ihr Ego. Wir mögen uns ausgesprochen haben, geändert haben wir beide nichts. Ich habe mir eingeredet, dass sich das von allein gibt, wenn mit Sophie auch das letzte Kind das Nest verlässt und wir Zeit haben, uns auf uns zu konzentrieren. Nennen Sie mich ruhig naiv, aber ich habe das wirklich geglaubt.“

„Herr Walter, wo waren Sie gestern Nacht in der Zeit zwischen Mitternacht und drei Uhr am Morgen?“ Amaryllis hatte die Frage förmlich gestellt und obwohl es dem Ehemann nach den bisherigen Fragen hätte klar sein müssen, dass er zu den Verdächtigen gehört, erschien Sebastian Walter geschockt.

„Ich habe meine Frau nicht umgebracht! Warum hätte ich das tun sollen? Ich habe Maria von ganzem Herzen geliebt.“

„Liebe ist ein starkes Motiv“, entgegnete Falk ruhig. „In Fällen wie diesem werden die Lebenspartner routinemäßig befragt und ihre Alibis überprüft.“

„Ich war hier zu Hause. Ich habe geschlafen. Das Fernsehprogramm war mal wieder Mist, Klara war aus, Sophie hat bei einer Freundin übernachtet, also habe ich beschlossen, früh ins Bett zu gehen. Der Plan war, heute den Garten endlich winterfest zu machen, lohnt sich eigentlich schon nicht mehr, so kurz vor Weihnachten.“

„Sie waren allein zu Hause?“, fragte Amaryllis nach und Walter nickte. „Wussten Sie, wo Ihre Frau den Abend verbracht hat?“, stellte die Kommissarin die nächste Frage.

„Sie war bei ihrer Freundin Birte. Die treffen sich alle paar Wochen zum Quatschen. Zumindest war es das, was Maria mir gesagt hat.“

Amaryllis überlegte, ob sie zum ersten Mal einen leichten Unterton der Bitterkeit in der Stimme des Mannes gehört hatte, war sich aber nicht sicher.

„Ihre Frau war bis ungefähr halb eins bei ihrer Freundin, sie hat sie nicht angelogen. Die Freundin hat dies bereits bestätigt. Herr Brand, der Bekannte Ihrer Frau, hat ausgesagt, dass sie ihn nur auf sein Drängen kurz an der Brücke treffen wollte.“

„Und das hat sie das Leben gekostet.“ 

Die Verbitterung war nun nicht mehr zu überhören. Amaryllis hatte Zweifel, ob der Mann ihr leidtun konnte und sollte, wie andere Angehörige von Mordopfern. Er hatte zunächst derartig rational über die Affäre seiner Frau gesprochen, dass es ihr schwerfiel, ihm seine Betroffenheit nun abzukaufen.

Die Wohnzimmertür öffnete sich und eine junge Frau, die die Kommissarin auf sechzehn oder siebzehn schätzte, betrat den Raum. Offenbar hatte sie nicht damit gerecht, Besucher vorzufinden, denn sie hielt einen Moment inne und schien zu überlegen, was sie sagen sollte.

„Klara, das sind zwei Kommissare von der Mordkommission, sie untersuchen den Tod eurer Mutter“, erklärte Sebastian Walter die Fremden im Haus.

„Guten Tag.“ Klara Walter hatte verweinte Augen und schien unnatürlich blass, ganz als hätte sie zu lange nicht geschlafen. Sie trug ein überdimensionales schwarzes Sweatshirt über einer engen Leggins in der gleichen Farbe, die erkennen ließ, dass sie sehr schlank, fast schon zu dünn war. Ihre langen blonden Haare hatte sie zu einem unordentlichen Zopf geflochten.

„Was möchtest du?“, erkundigte ihr Vater sich, als das Mädchen keine Anstalten machte weiterzusprechen. „Was kann ich für dich tun?“

„Du kannst ganz sicher nichts für mich tun“, antwortete das Mädchen leise und machte sich dabei nicht die Mühe, den Hass in ihrer Stimme zu verbergen.
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Die Sahne türmte sich wie eine riesige weiße Wolke auf dem Cappuccino und Falk hatte Mühe, das Getränk, ohne etwas zu verschütten, an den Tisch zu bringen.

„Was ist aus deiner Dauer-Diät geworden? Du weißt schon, dass du einen Ruf zu verlieren hast. Die Kolleginnen mögen dich nicht nur wegen deiner schicken Klamotten und deiner überheblichen Art so wenig, die hassen vor allem, dass du so eine ekelerregend gute Figur hast“, kommentierte er, während er den Zimt-Karamell-Cappuccino vorsichtig vor seiner Kollegin auf dem Tisch abstellte.

Amaryllis verzog das Gesicht und begann, mit einem Löffel die Sahne von ihrem Getränk abzunehmen und zu essen. Die Kommissarin, die Anfang vierzig war, arbeitete mittlerweile seit vielen Jahren bei der Berliner Mordkommission, ihren Status als Außenseiterin hatte sie jedoch nie verloren. Amaryllis Winter war als Tochter eines deutschen Diplomaten und einer indischen Modedesignerin in Asien und Südamerika aufgewachsen, bevor ihre Eltern sich in New York niedergelassen hatten. Sie hatte zur Verwunderung ihrer Familie eine Ausbildung bei der Polizei begonnen und dort schnell Karriere gemacht. Nachdem ihre erste Ehe mit einem New Yorker Anwalt gescheitert war, hatte Amaryllis sich eine Auszeit vom Beruf genommen und war nach Berlin gekommen, um ihre kranke Großmutter zu pflegen. Es hatte einige Zeit gedauert, doch schließlich hatte Amaryllis sich entschlossen, in Berlin zu bleiben, und lebte nach dem Tod der Großmutter in deren feudaler Villa in Dahlem, die sie geerbt hatte. Die Kommissarin unterschied sich durch ihre Herkunft und Ausbildung von ihren Berliner Kollegen und es war ihr nie wirklich gelungen, sich vollkommen zu integrieren, was auch daran lag, dass sie als überehrgeizig und kühl galt. Der Spitzname „CSI New York“ klebte seit Jahren an ihr und auf den Fluren wurde ihr eleganter Kleidungsstil, der unter den ansonsten lässig gekleideten Kollegen auffiel, immer noch kommentiert. Die Tatsache, dass Amaryllis Winter mit ihren langen schwarzen Haaren, den tiefbraunen Augen und dem leicht dunklen Teint, den sie von ihrer indischen Mutter geerbt hatte, äußerst attraktiv war, machte es für sie bei den weiblichen Kolleginnen nicht leichter.

„Es ist doch nur einmal im Jahr Weihnachten“, beantwortete sie die Frage ihres Kollegen, warum sie sich entgegen ihrer Gewohnheit ein überzuckertes Getränk bestellt hatte. „Außerdem war mir eben etwas flau im Magen, keine Ahnung warum, aber ich hatte das Gefühl, dass ich dringend was Süßes brauche.“

Falk zog die Augenbrauen hoch. „Das sind die Wechseljahre, Schätzchen. Mach dir nix draus. Außer dass du dick wirst, wird sich bei dir nicht viel ändern. Zickig und schwierig bist du schon immer.“ Der Kommissar grinste bösartig. „Oder bist du mal wieder ungeplant schwanger?“

Amaryllis streckte ihm die Zunge raus. „Sehr witzig. Ich frage mich, wie oft der Witz noch kommen soll.“

„Bis ich mir die Mohrrüben von unten ansehe, werde ich den einen Moment auskosten, in dem die unnahbare Amaryllis Winter sich der Lust hingegeben hat und von einem quasi Fremden schwanger geworden ist. Die Tatsache, dass du mit dem Vater des Kindes trotzdem noch zusammen bist, ignoriere ich einfach. Das nimmt meinem persönlichen Märchen der gefallenen Prinzessin Amaryllis irgendwie die Pointe.“

„Ich spare mir eine Antwort, wir sind immerhin im Dienst und sollten arbeiten, daher frage ich lieber, findest du das Verhalten des Ehemannes von Maria Walter nicht auch merkwürdig?“, kam Amaryllis zurück auf ihren Fall.

„Weil er emotionslos über den Zustand seiner Ehe und den Lover seiner Frau gesprochen hat?“, fragte Falk nach und seine Kollegin nickte. 

„Verdrängung“, zuckte der Kommissar mit den Schultern. „Ich habe damals auch so getan, als gäbe es keinen Liebhaber, obwohl meine Ex-Frau geradezu vor meiner Nase mit ihm rumgemacht hat. Ich dachte, ich sitze das aus. Wie gut das geklappt hat, weiß ich eine Scheidung und zwei Sorgerechtsprozesse später.“

Amaryllis versuchte, diese Aussage nachzuempfinden, es gelang ihr aber nicht. Sie hatte sich sofort von ihrem Ehemann getrennt, nachdem sie herausgefunden hatte, dass er eine Affäre gehabt hatte.

„Kannst du nicht verstehen, dachte ich mir schon“, lächelte Falk. „Bei dir lagen die Dinge anders. Du warst nur ein paar Jahre verheiratet, es gab keine Kinder und dein Ex hat dich ausgerechnet mit deiner besten Freundin betrogen. Unter den Umständen hätte ich mich sofort getrennt. Wenn erst mal Kinder im Spiel sind, ein gemeinsames Haus und es Jahre voller schöner Erinnerungen gibt, dann überlegt man sich mehrmals, ob man das alles aufgibt, weil der andere sich mal ausgetobt hat.“

„Hattest du nicht das Gefühl, dass seine Lässigkeit gespielt war, ich fand, gegen Ende klang er ziemlich verbittert“, versuchte die Kommissarin, ihren Eindruck von Sebastian Walter besser auf den Punkt zu bringen.

„Dürfte normal sein, wenn deine Frau quasi in den Armen ihres Liebhabers umgebracht wird. Eine Affäre kann man unter den Tisch kehren, die Tatsache, dass deine Frau bei einem Treffen mit ihrem Lover abgeknallt wird, findest du auf den Titelseiten der Zeitungen wieder, da fällt es schwer, locker zu bleiben. Vor allem, wenn man seine Frau liebt“, konterte Falk. „Mich würde eher interessieren, warum die Tochter so eine Wut auf ihren Vater hat. Da scheint in der Familie etwas im Argen zu liegen.“

„Sieht so aus. Vielleicht einfach nur ein schlechtes Vater-Tochter-Verhältnis, soll vorkommen. Ein Alibi hat Sebastian Walter jedenfalls nicht. Den Abend allein zu Hause verbracht und früh ins Bett gegangen, ist so ziemlich die simpelste Ausrede, die man haben kann.“

„Denkst du wirklich, er hat uns angelogen? Wenn er seit Jahren wusste, dass seine Ehefrau eine Affäre hatte, warum sollte er sie ausgerechnet jetzt erschießen?“, wollte Falk von seiner Kollegin wissen.

Amaryllis nickte. „Stimmt, das wäre merkwürdig, außer natürlich, Maria Walter hätte sich entschieden, ihren Mann zu verlassen und mit ihrem Geliebten zusammen zu sein.“

„Hat sie aber nicht. Olaf Brand hat ausgesagt, Maria Walter hätte große Sorge gehabt, dass ihr Mann etwas von ihren Treffen erfahren könnte. Außerdem ist Brand selbst verheiratet, wie glücklich oder unglücklich lassen wir mal dahingestellt. Und hat er nicht gemeint, dass Maria Walter sich eigentlich gar nicht mit ihm treffen wollte?“

„Du hast recht. Trotzdem würde ich weder Ehemann noch Geliebten aus dem Kreis der Verdächtigen ausschließen.“ Amaryllis trank den letzten Schluck ihres Cappuccinos. „Wenn ich in den Wechseljahren sein sollte, waren das die kürzesten aller Zeiten. Dieser eine Winter-Cappuccino hat gereicht, um meinen Zuckerbedarf für die nächsten zwanzig Jahre zu stillen.“

„Du bist trotzdem süß“, witzelte Falk. „Der Kreis der Verdächtigen dürfte leicht übertrieben sein. Wir haben keine weiteren außer dem Ehemann und dem Geliebten.“
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Falk von Heeren trommelte mit den Fingern nervös auf das Lenkrad seines Autos und beschleunigte dann ruckartig, um das Auto vor sich zu überholen. Amaryllis Winter wusste, dass es nicht der Stau war, der ihren Kollegen unruhig machte, sondern die anstehende Befragung von Olaf Brand.

„Der Mann hat uns mehrfach angelogen, das wissen wir bereits. Und er dürfte wissen, dass er damit kaum durchkommt. Die Chancen stehen also nicht schlecht, dass wir gleich erfahren, was wirklich an der Brücke geschehen ist“, versuchte sie, ihren Partner zu beruhigen.

„Wer einmal lügt …“, erklärte dieser missmutig. „Die Tatsache, dass der Typ uns angelogen hat, ist es gar nicht. Natürlich ist er verdächtig und hat sich mit seiner ganzen Aktion, dass er vom Tatort weggerannt ist, statt Hilfe zu holen, noch verdächtiger gemacht. Aber gefühlsmäßig würde ich sagen, er hat die Frau nicht umgebracht. Warum sollte er?“

„Er hat sie mehr geliebt als sie ihn?“, fragte Amaryllis zurück. „Wir sollten die Ehefrau von Olaf Brand ebenfalls nicht als Täterin ausschließen.“

„Das wäre der Klassiker, ein Mord aus Eifersucht.“ Falk schüttelte den Kopf, während er den Wagen in eine kleine enge Seitenstraße lenkte, die von unscheinbaren Einfamilienhäusern geprägt war. „Das Problem ist, dazu passt das Sturmgewehr nicht. Welche gehörnte Ehefrau, welcher enttäuschte Liebhaber oder rasende Ehemann besorgt sich so eine Waffe, um zu töten? Nein, ich bin da bei Benita, es steckt etwas anderes dahinter. Ich stelle jetzt einfach mal die These auf, dass der Täter ein Dritter ist, der nichts mit dem Liebesreigen unserer Mittfünfziger zu tun hatte.“

Die Kommissare stiegen aus und Amaryllis schaute sich um. „So viel steht fest. Die Geschichte von Olaf Brand stimmt hinten und vorne nicht. Er kann unmöglich, nachdem Maria Walter erschossen wurde, in die Wohnung seines Onkels gefahren sein, geschlafen haben, um sich dann endlich bei der Polizei zu melden. Das kommt zeitlich nicht hin. Maria Walter wurde in Schöneberg erschossen, die Wohnung des Onkels ist hier in Pankow, am anderen Ende der Stadt. Gemeldet hat Brand sich im Einzugsgebiet Wannsee. Was in drei Teufels Namen hat der Mann wirklich gemacht?“

Falk drückte die Klingel und die Haustür wurde fast im gleichen Moment geöffnet. Olaf Brand versuchte ein Lächeln zur Begrüßung, schien an den Mienen der Polizeibeamten allerdings erkennen zu können, dass dies aussichtslos war.

„Kommen Sie rein. Sie haben sicher eine Menge Fragen“, begrüßte er sie stattdessen ernst und führte sie in ein kleines Wohnzimmer, das spartanisch mit wenigen einfachen Möbeln eingerichtet war.

„Ich habe Maria nicht umgebracht. Das müssen Sie mir glauben“, erklärte er, kaum hatten sich Amaryllis und Falk hingesetzt. „Ich bin durchgedreht, in totale Panik verfallen, als ich den Schuss gehört habe und Maria vor mir einfach umgefallen ist. Man sagt immer, das Leben ziehe an einem nochmals vorbei, bevor man stirbt. Bei einem Unfall oder so soll es zumindest so sein. Bei mir war das so. Mir kam es vor, als falle Maria in Zeitlupe um und während ich sie habe fallen sehen, habe ich ihr Gesicht gesehen, als wir uns das erste Mal getroffen haben. Die Hotels, in denen wir übernachtet haben. Die Treffen auf der kleinen Brücke, das Wochenende, das wir in Amsterdam verbracht haben. Aber ich habe auch meine Frau gesehen, meine Kinder. Die Fotos, die Maria mir von ihren Kindern gezeigt hat. All das ist wie ein Schnellzug durch mein Gehirn gerattert. Und ich wollte einfach nur weg. Ich wollte mich den Konsequenzen nicht stellen. Mir war sofort klar, dass Maria tot war und was ihr Tod auslösen würde. Die Bilder in meinem Kopf waren plötzlich weg, ich habe nichts mehr gefühlt, gespürt und bin einfach losgerannt. Wie ein kleines Kind, das hofft, man merkt nicht, was es getan hat, wenn es wegläuft.“

Amaryllis betrachtete den Mann ihr gegenüber. Er war nicht attraktiv. Im Gegenteil, keines der Attribute, die man mit einem gut aussehenden Mann verband, traf auf ihn zu. Er war klein, nicht groß, statt voller Haare schmückte nur ein kleiner Ring grauer Haare seinen Kopf. Sein Gesicht war nicht ebenmäßig, seine Nase zu groß, seine schmalen Lippen standen leicht vor, was auf eine in der Kindheit nicht korrigierte Zahnfehlstellung hinwies. Olaf Brand war von gedrungener Statur, der für Männer seines Alters so typische Bierbauch nicht zu übersehen. Am wichtigsten aber vielleicht war die Ausstrahlung, die er hatte. Er war nicht selbstsicher, locker, sondern wirkte unzufrieden. Ein Mensch, der mit sich nicht im Reinen war.

Was hat Maria Walter an ihm gefunden?, dachte sie. Sie war eine attraktive Frau gewesen, die sicher einen anderen Liebhaber hätte haben können.

„Herr Brand, habe ich das richtig verstanden, dass Sie soeben Ihre ursprüngliche Aussage korrigiert haben?“, fragte Falk unterdessen irritiert nach. „Sie haben sich sofort vom Tatort entfernt, ohne nachzusehen, was mit Frau Walter genau geschehen ist und ob sie vielleicht noch gelebt hat.“

Olaf Brand beantwortete die Frage nicht, sein ausweichender Blick, der auf eines der Plakate mit Pop-Art-Motiven an der Wand gerichtet war, war Antwort genug.

„Herr Brand, es mag verständlich sein, dass Sie in Panik geraten und weggerannt sind. Das erklärt allerdings noch nicht, warum Sie uns angelogen haben, was Sie im Anschluss getan haben. Die Fahrzeit von Schöneberg nach Pankow zu dieser Adresse hier beträgt auch bei leeren Straßen in der Nacht mindestens vierzig Minuten. Ihren bisherigen Angaben nach haben Sie von hier aus den Rettungsdienst informiert, sind dann eingeschlafen und haben sich schließlich persönlich im Polizeieinzugsgebiet Wannsee gemeldet. Das wären nochmals gute vierzig Minuten Fahrzeit von Pankow aus. Selbst wenn wir außer Acht lassen, dass das alles zeitlich nicht hinkommt, warum die ganze Fahrerei? Warum die Polizei in Wannsee und nicht in Pankow?“

Der kleine fast glatzköpfige Mann antwortete erneut nicht, sondern strich sich mit der Hand über den Kopf. „Wenn ich Ihnen jetzt die Wahrheit sage, glauben Sie mir doch auch nicht mehr“, seufzte er schließlich und man konnte merken, dass er mit sich rang, ob er sagen sollte, was er sagen wollte. „Ich bin weggerannt, das ist die Wahrheit. Ich habe mich nicht um Maria gekümmert, damit werde ich für den Rest meines Lebens leben müssen. Mein erster Gedanke war, nur weg hier und ich bin zu meinem Auto gelaufen. Dort bin ich einfach sitzen geblieben. Keine Ahnung wie lange. Irgendwann habe ich den Notruf gewählt, ich war wie in Trance. Ich habe die blauen Lichter des Notarztwagens und der Polizeifahrzeuge auf der anderen Seite der Brücke gesehen, war aber unfähig, mich zu rühren. Es wurde immer kälter im Auto, ich wollte den Motor nicht anstellen, damit niemand auf mich aufmerksam wird. Die Kälte hat mich irgendwann aus diesem tranceartigen Zustand geholt und ich bin zur Polizei gefahren. Ich habe einfach gegoogelt, wo das nächste Polizeirevier ist, es wurde das in Wannsee angezeigt. Ich habe das nicht mal in Zweifel gezogen oder überlegt, dass es in Schöneberg auch eins geben müsste.“

Brand holte tief Luft und schloss die Augen. „Das ist die Wahrheit“, erklärte er mit leiser Stimme, öffnete die Augen und sah die beiden Kommissare direkt an. „Maria war in den vergangenen Wochen nicht sie selbst. Sie hatte Stress zu Hause. Ihr Mann war dahintergekommen, dass unsere Affäre immer noch lief, und hat sie vollkommen fertiggemacht. Er hat sie mehrfach geschlagen, sie kurzfristig aus dem Haus geworfen. Ich bin sicher, dass Sebastian Walter seine Frau ermordet hat.“
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Die Fensterscheiben ihres Büros waren beschlagen und es war unangenehm kühl, als Amaryllis und Falk den Raum betraten.

„Das darf nicht wahr sein, die Heizung ist schon wieder ausgefallen“, stöhnte Falk und ließ sich in seinen Schreibtischstuhl fallen. „Hätte die blöde Hellweg uns nicht anrufen und das sagen können, dann hätten wir gar nicht herkommen brauchen.“

Noch während er sprach, öffnete sich die Tür und Pamela Hellweg, die Sekretärin der Mordkommission, trat ein. Die junge Frau war wie immer mit einem knappen Mini, einem engen Oberteil und dicken Fellstiefeln auffällig gekleidet und ihre platinblonden Haare leuchteten schon fast unheimlich, da sie frisch gefärbt waren.

„Das hätte die blöde Hellweg vielleicht gemacht für einen netten Kollegen!“, sagte sie statt einer Begrüßung muffig, grinste dann aber. „Ich liebe diese Gabe, immer zur richtigen Zeit irgendwo reinzukommen.“

„Du weißt, dass du meine absolute Lieblingskollegin bist, selbst mit diesem Tschernobyl-Leuchten in deinem Haar“, schmeichelte Falk der Frau lachend. „Das Wort blöde habe ich nur benutzt, weil Amaryllis mich sonst wieder haut.“

Pamela Hellweg schüttelte missbilligend den Kopf und sagte zu Amaryllis: „Der hat noch nie was von Frauenpower und Solidarität gehört, was? Aber jetzt mal im Ernst. Ich habe euch tatsächlich nicht angerufen, da ihr Besuch habt. Klara Walter, die Tochter eures Mordopfers. Sie sitzt im kleinen Besprechungssaal und wartet auf euch.“

Amaryllis und Falk sahen sich überrascht an. 

„Damit hätte ich nicht gerechnet. Wir dürfen wohl gespannt sein, was sie uns über ihren Vater zu berichten hat. Es würde mich nicht wundern, wenn sie uns genau wie Olaf Brand erzählt, dass nur ihr Vater die Mutter umgebracht haben kann“, überlegte Amaryllis laut, während sie zum Besprechungssaal gingen. „Das Verhältnis der beiden schien mehr als angespannt zu sein, als wir dort waren und den Vater vernommen haben.“

Die junge Frau war erneut komplett in Schwarz gekleidet, diesmal war ihre Kleidung eng geschnitten und betonte ihre schmale Figur. Klara Walter trug eine dicke Schicht Make-up im Gesicht und hatte ihre Augen mit schwarzem Kajal dick umrandet, dies konnte jedoch nicht darüber hinwegtäuschen, dass sie geweint hatte.

„Frau Walter, Sie können sich natürlich vorstellen, dass wir etwas erstaunt über Ihren Besuch sind“, begann Falk das Gespräch freundlich. „Möchten Sie eine Aussage machen, die Sie lieber nicht im Beisein Ihres Vaters machen wollten?“

Die Tochter der toten Maria Walter schüttelte den Kopf. „Das ist es nicht. Ich habe kein gutes Verhältnis zu meinem Vater, wie Sie bemerkt haben dürften. Ich hatte allerdings auch kein gutes Verhältnis zu meiner Mutter. Die beiden haben sich in den vergangenen zwei Jahren aufgeführt wie die Verrückten. Ich bin sicher keine Spießerin, aber was die abgezogen haben in ihren mittelalterlichen Lebenskrisen, war zu viel. Meine Mutter hatte diese bescheuerte Affäre und dachte wirklich, wir kriegen das alle nicht mit. Die ganze Familie wusste es. Mein Vater natürlich auch. Also hat er sich selber eine Affäre gesucht. Und dann noch eine. Und noch eine. Die beiden haben sich aufgeführt wie liebeskranke Teenager. Mal ehrlich, da bin ich erwachsener.“

„Ihr Vater hatte oder hat eine oder mehrere Affären?“, fragte Falk verblüfft nach.

„Ob er mehrere gleichzeitig hat, weiß ich nicht, zuzutrauen wäre es dem alten Lüstling“, schnaubte Klara Winter verächtlich, sprach aber nicht weiter.

„Warum sind Sie zu uns gekommen?“, nahm Amaryllis das Gespräch wieder auf.

„Vielleicht habe ich mir das alles nur eingebildet, deswegen habe ich es Ihnen nicht sofort gesagt, aber ich bin ziemlich sicher, dass meine Mutter beobachtet worden ist. Jemand ist ihr gefolgt und sie hat das auch gewusst. Sie stand total unter Strom deswegen, das konnte man ihr anmerken.“
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Das Klingelschild trug keinen Namen und auch sonst gab es nirgends einen Hinweis, was oder wer sich hinter der Tür im zweiten Stock des Altbaus in einer Seitenstraße vom Kollwitzplatz am Prenzlauer Berg befand. 

„Die machen es mal so richtig geheimnisvoll“, bemerkte Falk. „Komme mir vor wie in einem Agententhriller.“

Amaryllis betrachtete ihren Kollegen mitleidig. „Den letzten James Bond hast du aber in den 60er-Jahren gesehen, oder? Und selbst da trug Sean Connery bereits Anzug und nicht einen alten Parka, mit dem man höchsten an Halloween noch was hermachen kann. Wenn man als Zombie geht, der verschwundene Kürbisse sucht, versteht sich.“

„Vintage, Baby. Der Parka ist Vintage und damit wahnsinnig cool.“ Falk strich zärtlich über den Stoff seiner Jacke, die er fast immer trug, solange Amaryllis ihn kannte und nach Aussagen der Kollegen auch schon eine sehr lange Zeit davor.

„Fragt sich nur, warum du für deine ganzen Dates immer das feine Wollmäntelchen rausholst?“, konterte Amaryllis und drückte die Klingel. 

Eine junge Frau in einem dezenten grauen Kostüm öffnete kurz darauf die Tür.

„Was kann ich für Sie tun?“, fragte sie und musterte die beiden Besucher offen.

Amaryllis stellte sich vor und die Kommissare zeigten ihre Dienstausweise. „Wir haben mit Herrn Watzlaw telefoniert, er erwartet uns“, erklärte sie.

„Natürlich, folgen Sie mir bitte.“ Die Frau führte sie durch einen langen Flur, der von grellem Neonlicht erhellt war, auch hier gab es keinerlei Anzeichen, um welche Art von Büro es sich handelte.

Damian Watzlaw saß an seinem Schreibtisch, einem monströsen Möbelstück aus Mahagoniholz oder etwas, das zumindest so aussehen sollte. Der Mann hatte derartig glänzende schwarze Haare, dass der Verdacht nahelag, sie seien gefärbt. Sein grauer Anzug war elegant, wenn auch altmodisch und wurde von einem steifen weißen Hemd und einem roten Einstecktuch abgerundet. Der Mann stand auf und eilte auf seine Besucher zu.

„Die Herrschaften von der Polizei“, begrüßte er sie überschwänglich und nahm dabei Amaryllis’ rechte Hand in seine beiden Hände und drückte sie fest. „Ich freue mich, Ihnen helfen zu können. Setzen Sie sich doch.“

Die Kommissarin musste unwillkürlich an das Klischee eines schmierigen Autoverkäufers denken und überlegte, dass das aufgesetzte Gehabe des Mannes bei seinen Klienten wahrscheinlich trotzdem gut ankam. Die meisten seiner Kunden kamen sicher während einer privaten Krise zu dem Mann, in der sie vermutlich empfänglicher für seine schleimige Art waren als normal.

„Ihre Agentur hat Frau Maria Walter beschattet, ist das korrekt?“, begann sie die Befragung und Damian Watzlaw nickte.

„Die Frau hatte eine Affäre, ihr Ehemann wollte Beweise und hat uns beauftragt, sie zu verfolgen. Ich habe mir die Akte eben schnell angeschaut, es war ein einfacher Fall. Maria Walter hatte keinen Verdacht, dass sie beschattet werden könnte, hat sich keinerlei Mühe gemacht, zu verbergen, wo sie hinfährt oder -geht.“

„Ihre Tochter hat uns gesagt, dass ihre Mutter gewusst habe, dass sie beobachtet wurde“, warf Falk ein.

Damian Watzlaw zögerte einen Moment, als müsse er überlegen, und sagte dann: „Die Frau hat auf keinen Fall mitbekommen, dass unsere Agentur ihr gefolgt ist.“

Nach der Aussage von Klara Walter hatte Amaryllis deren Vater angerufen, um zu erfahren, ob er ebenfalls etwas von der angeblichen Beschattung seiner Frau mitbekommen hatte. Sebastian Walter hatte kurz gezögert, dann aber zugegeben, dass er es gewesen war, der seine Frau hatte überwachen lassen. Auf die Nachfrage, warum er dies nicht sofort der Polizei mitgeteilt habe, hatte er sich zunächst herausgewunden, schließlich aber erklärt, er habe Angst gehabt, sich damit verdächtig zu machen. Einen konkreten Grund, warum er seine Frau hatte beschatten lassen, obwohl er angeblich bereits seit geraumer Zeit von ihrer Affäre wusste, war er den Beamten schuldig geblieben.

„Sie haben ihr die Affäre also nachgewiesen?“, erkundigte Falk sich knapp und wieder nickte der Privatdetektiv.

„Es hat weniger als zwei Termine gedauert und wir hatten ein gutes Foto des Treffens der Frau mit ihrem Liebhaber. Von ihrem Ehemann weiß ich, dass sie sich vor ihrer Familie viel Mühe gegeben hat, dass niemand etwas merkt. Sie hatte offenbar eine ganze Reihe unterschiedlichster Ausreden für die Zeiten, die sie mit ihrem Freund verbringen wollte. Sobald sie das Haus verlassen hat, war es mit der Vorsicht vorbei. Sie war wohl der Meinung, dass ihr Versteckspiel von niemandem durchschaut worden war.“

„Welchen Eindruck hat Sebastian Walter auf Sie gemacht, als er Sie beauftragt hat?“

„Erstaunlich gelassen. Wir sind eine breit aufgestellte Agentur, die in sehr vielen Bereichen arbeitet, aber ich würde lügen, wenn ich sagen würde, dass die Mehrzahl unserer Fälle nicht aus dem Beziehungsbereich käme. Die meisten betrogenen Partner sind verletzt, aufgewühlt, verzweifelt. Sie wollen Klarheit, Beweise, darum wenden sie sich an uns. Herr Walter war sehr ruhig, konzentriert, fast gefühllos. Ich habe ihn als den Typ eingeschätzt, der bereits über den emotionalen Teil hinweg war und lediglich die Scheidung vorbereiten wollte.“

„Hat Herr Walter erwähnt, dass er sich scheiden lassen wollte?“, hakte Amaryllis nach.

„Nein. Ich habe ein sehr gutes Gefühl für Menschen und die Lebenslage, in der sie sich befinden. Ist Teil des Jobs“, antwortete der Mann und man konnte ihm den Stolz über seine Fähigkeit ansehen.

„Sie zum Beispiel, Sie sind angekommen in Ihrem Leben“, sagte er plötzlich zu Amaryllis. „Zumindest, was das Private angeht. Beruflich würde ich mich da nicht festlegen wollen“, fügte er mit einem Lächeln an.

Als Nächstes fixierte er seinen Blick auf Falk. „Ich hoffe, Sie verzeihen mir die Offenheit, aber bei Ihnen sieht es anders aus. Sie sind ein Getriebener, auf der Suche. Nach allem Möglichen und Möglichkeiten. Liebe, dem Sinn hinter all dem, was wir so Leben nennen. Und ich würde meine Großmutter verwetten, wenn Sie das nicht hinter einer gehörigen Portion Sarkasmus, Ironie und Witz verstecken.“

Es war einen Moment still im Büro des Privatdetektivs, der mit seinen Worten über seine Besucher ins Schwarze getroffen hatte.

„Es geht hier aber nicht um uns. Gab es irgendetwas, das Ihnen an dem Auftrag von Herrn Walter oder während der Beschattung seiner Ehefrau aufgefallen ist?“, lenkte Falk, dem anzumerken war, dass ihm seine Charakterisierung unangenehm war, das Gespräch zurück auf den Tod von Maria Walter.

Damian Watzlaw lächelte und öffnete den Ordner des Falles, der vor ihm auf dem Tisch lag. „Da gab es allerdings etwas. Wir waren ziemlich überlastet zu dem Zeitpunkt, als Herr Walter uns beauftragt hat. Daher habe ich die Frau an einem Abend selbst verfolgt, meine beiden Angestellten waren bereits für andere Kunden unterwegs. Herr Walter hatte mir angekündigt, dass seine Frau an diesem Abend ausgehen würde. Ich habe in der Straße gewartet, wo die Walters wohnen. Auf der anderen Straßenseite war ein Mietwagen geparkt. So was erkennt man sofort, wenn man in meinem Metier arbeitet. Die haben immer eine bestimmte Ausstattung, diese Wagen, Farben und Kennzeichen.

Ich habe mich gewundert, dass in so einer Gegend ein Mietwagen steht. Ein- und Mehrfamilienhäuser, ruhige Nachbarschaft, Spießigkeit pur. Aus welchem Grund sollte sich dort jemand einen Mietwagen leisten? Aber das ist nicht der Punkt. Der Punkt ist, der Wagen ist Maria Walter auf dem Weg zu ihrem Liebhaber gefolgt. Genau wie ich.“
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Sabine

Die beiden Hunde spielten, als wären sie das erste Mal nach mehreren Jahren von ihrer Hofkette erlöst worden. Normalerweise merkte Sabine dies gerne an, um das Gespräch mit dem anderen Hundebesitzer in Gang zu bringen. Sie sprach oft mit fremden Leuten, die sie im Wald traf. Ein Thema gab es schließlich immer, den Hund. Es war erstaunlich, wie offen die meisten Menschen wurden, wenn man über ihren tierischen Liebling mit ihnen sprach.

Gelegentlich überlegte sie, ob sie die Fremden nach dem Rest ihrer Familie fragen sollte.

„Wie geht es Ihren Kindern denn heute so? Spielen die auch so schön mit anderen Kindern?“

Zu gern würde sie die verblüffte Reaktion der Leute sehen. Zwei Minuten zuvor hatte man fröhlich über den Hund gesprochen und plötzlich fragte diese wildfremde Person nach den Kindern? Das konnte doch nicht normal sein? Vielleicht eine Verrückte, die Eltern ausspähte, um deren Nachwuchs etwas anzutun?

Natürlich fragte Sabine nie nach den Kindern, sie wäre sofort in Tränen ausgebrochen. Für ein paar Minuten Gespräch reichte der Hund vollkommen aus. Und mehr waren die Begegnungen im Wald nicht. Ein paar Sätze, gewechselt ohne wahres Interesse, man ging weiter und der fremde Mensch verschwand innerhalb weniger Minuten aus der Erinnerung. Es hatte Zeiten gegeben, da hatte sie gehofft, Freunde im Wald zu finden. Bei all den Menschen, die sie ansprach, gab es da nicht eine gute Möglichkeit, dass einer dazwischen war, mit dem sie mehr verband als nur der Hund? Jemand, der ihr und dem sie sofort so sympathisch war, dass man die Telefonnummer austauschte, sich zu einem gemeinsamen Spaziergang verabredete. Irgendwann würden aus den Spaziergängen Abendessen, Kinobesuche, gemeinsame Urlaube. Sie brauchte neue Freunde für ihr neues Leben. Freunde, die sich wahrscheinlich von ihr abwenden würden, wenn sie etwas über ihr altes Leben herausfinden würden.

Neue Freunde bei einer Hunderunde zu finden, war eine naive Vorstellung, das hatte sie mittlerweile gelernt. Es lag nicht daran, dass sie nicht freundlich rüberkam. Sie wusste, dass Menschen sie attraktiv fanden, zu Beginn gerne mit ihr sprachen. Früher zumindest war es so gewesen. Doch seit ein paar Jahren lag über der netten, aufgeschlossenen Sabine eine andere Sabine. Eine Sabine, mit der Menschen instinktiv nichts zu tun haben wollten. Ein paar Minuten Gespräch über den Hund – okay, danach sah man zu, dass man wegkam von dieser merkwürdigen Frau. Es war, als könnten die Leute durch sie hindurchsehen, in ihre Seele, die ein Abgrund war, in den niemand stürzen wollte.

Wahrscheinlich bildete sie sich das alles nur ein. Ihre Psychologin nannte es eine selbsterfüllende Prophezeiung, eine Vorhersage, die ihre Erfüllung selbst bewirkte. Ihrer Meinung nach war Sabine so damit beschäftigt zu glauben, dass sie eine abstoßende Wirkung auf Fremde hatte, dass es tatsächlich so geworden war.

„Sie nehmen an, dass man Ihnen ansieht, was Sie getan haben. Dass die Leute spüren, dass Sie eine schlechte Mutter waren und Sie deshalb ablehnen. Aber das passiert nur in Ihrem Kopf. Man kann Ihnen die Vergangenheit nicht ansehen.“

Nein, man konnte ihr die Vergangenheit, was sie getan hatte, nicht ansehen. Aber man konnte sie dafür verurteilen, sobald man es erfuhr. Und verurteilt wurde sie, das wusste sie. Nicht einmal ihre Psychologin hatte es übers Herz gebracht, ihr zu versichern, dass sie keine schlechte Mutter sei. Gewesen sei, denn ihre Kinder waren tot. War sie damit überhaupt noch eine Mutter? Oder hatte der Tod ihrer Kinder ihr diesen Status genommen?

Sabine schüttelte leicht, fast unmerkbar den Kopf, um den Fluss der immer gleichen Gedanken, die sie von morgens bis abends beherrschten, zu stoppen. Sie machte ihrem Hund ein stummes Zeichen, dass sie weitergehen wollte. Das Tier unterbrach sein Spiel widerwillig, doch es kam zu seiner Halterin. Die große gelbe Hündin setzte sich neben Sabine auf die Erde und sah sie an. Das jahrelange Training hatte sich ausgezahlt, es gab wenig Hunde im Grunewald, die so perfekt hörten wie ihrer. Normalerweise wäre nun ein zweiter Gesprächsstrang angelaufen. Der andere Hundehalter hätte für gewöhnlich mit Hochachtung dem Zusammenspiel von Hund und Herrn zugeschaut, es lobend und meist sogar beeindruckt erwähnt. Sabine hätte sich kokett bedankt, ihre Arbeit mit dem Tier heruntergespielt, gesagt, sie habe einfach Glück gehabt, einen Hund zu erwischen, der quasi von allein höre. Dann wäre sie weitergelaufen, der Hund neben ihr, wie durch eine undurchsichtige Leine mit ihr verbunden.

Doch an diesem Tag hatte Sabine kein Gespräch eröffnet, hatte stumm neben dem anderen Hundebesitzer gestanden, die Tiere bei ihrem ausgelassenen Spiel beobachtet. In den vergangenen Monaten hatte sie immer weniger Lust verspürt, Fremde in ein Gespräch zu verwickeln. Fremde, die Fremde bleiben würden, ob sie mit ihnen sprach oder nicht. 

Die Psychologin hatte sie ermuntert, weiter mit Menschen zu sprechen. Sie hatte Sabine gemahnt, dass auch kurze Kontakte besser seien, als sich komplett von der Umwelt zurückzuziehen.

„Wenn Sie mit niemanden mehr sprechen, die Hoffnung aufgeben, werden Sie noch tiefer in das Loch hineingezogen, in dem Sie sich seit dem Unfall befinden. Mit jedem Tag wird es schwieriger werden, wieder herauszukommen, ins Leben zurückzukehren.“

Sabine stand regungslos einen Moment da, der Hund erwartungsvoll neben ihr. 

Wenn sich das Loch nur endlich komplett öffnen und sie verschlingen würde, dachte sie, während die andere Frau versuchte, ihren Hund, der weiterspielen wollte, an die Leine zu nehmen, um weitergehen zu können. Doch das Tier schreckte plötzlich zusammen, als ein gewaltiger Knall die Stille des Waldes durchschlug.

Sabine knickten die Beine weg, sie sackte zusammen wie eine Aufblaspuppe, aus der man die Luft herausließ.
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Es hatte begonnen zu schneien, als die beiden Kommissare das Büro des Privatdetektivs verließen und wieder auf die Straße traten. Eine dünne weiße Schicht lag bereits auf dem Bürgersteig und verlieh der Stadt in der einsetzenden Dunkelheit eine fast romantische Atmosphäre, die durch die Weihnachtsbeleuchtung noch verstärkt wurde.

„So, Getriebener, was machen wir mit dieser Aussage?“, neckte Amaryllis ihren Kollegen, merkte aber an dessen Blick sofort, dass dieser nicht zu Scherzen aufgelegt war. „Sorry“, fügte sie an. „Nicht dein Tag heute?“

„Offenbar nicht mein Leben, sonst hätte der polnische Spürhund kaum sofort gewittert, dass ich als mittelalterlicher Ü-50er zusammen mit meinem Parka noch auf der Suche nach dem Sinn und der Liebe bin“, grinste Falk sichtlich bemüht. „Aber egal, endlich komme ich dazu zu sagen, was ich bei allen Ermittlungen mindestens einmal sage: Ich hasse diesen Fall jetzt schon.“

„Verständlich“, stimmte Amaryllis ihm zu. „Jeder scheint jeden zu verfolgen, Ehemann und Liebhaber haben offenbar einen geheimen Wettkampf laufen, wer die Polizei bescheuerter anlügt. Und wenn der polnische Spürhund, wie du ihn nennst, recht hat, gibt es einen unbekannten Dritten, den wir in akribischer Kleinstarbeit über sämtliche Mietwagenfirmen, Autofarben und Kilometerstände ganz eventuell ermitteln können. Ob der dann aber unser Täter ist, lasse ich mal gepflegt dahingestellt.“

„Ich hab’s!“, grinste Falk, der seine gute Laune wiedergefunden zu haben schien. „Wir rufen jetzt sofort bei Sebastian Walter an und fragen, ob sie einen Gärtner haben. Der war es bestimmt. Ist in solchen Fällen doch immer so.“

„Eine deiner genialeren Ideen! Gut, dass du schon gesagt hast, dass du den Fall hasst, sonst hättest du am Ende keine Zeit mehr dafür gehabt, so schnell sind wir durch damit“, stimmte Amaryllis zu. 

„Immerhin, unsere Idee, dass Maria Walter einen Stalker gehabt haben könnte, ist damit ziemlich aktuell. Und es macht Sinn, dass die Frau stressbedingten Hautausschlag hatte. Einen eifersüchtigen Ehemann, einen ungeliebten Geliebten, einen Stalker und einen Privatdetektiv auf der Pelle, das ist selbst für eine Frau zu viel Multitasking“, witzelte Falk.

„Komm, darauf lade ich dich zum Essen ein. Indisch. Nikolas kocht heute Abend für Ava deren Lieblingsgericht: Rahmspinat mit Spiegelei. Ich weiß nicht, wer das erfunden hat und warum Kinder das so mögen, aber für mich ist das eines der wenigen Gerichte, die ich nicht runterbringe. Das ist, als müsse man Schleim essen.“

Nikolas Kretschmann war der Lebensgefährte von Amaryllis und Vater ihrer Tochter Ava. Sie hatte den Diensthundeführer bei einem ihrer ersten Fälle, den sie zusammen mit Falk bearbeitet hatte, kennengelernt und die beiden hatten sich verliebt. Amaryllis war kurz darauf ungeplant schwanger geworden und Nikolas zusammen mit seinem Hund bei der Kommissarin eingezogen. Nach einigen Schwierigkeiten war die Beziehung der beiden besser denn je.

„Wenn ich jemals eine Dinnerparty gebe und dich dann auch noch einlade, weiß ich, was ich serviere: Spinat. Als Vorspeise, Hauptspeise und Nachspeise. Aperitif wird ein schöner Spinat-Smoothie mit Eieinlage.“ Falk strahlte bei seinen Worten regelrecht.

„Es geht doch nichts über einen guten Freund“, stöhnte Amaryllis. „Vielleicht muss ich mir das mit der Einladung zum indischen Essen noch mal überlegen.“

Sie führte ihren Kollegen schweigend durch die engen Straßen des Prenzlauer Bergs, auf denen reger Betrieb herrschte und die von zahllosen Transportern von Paketdiensten blockiert wurden.

„Weihnachtsgeschenksaison. Hast du schon alles zusammen?“, fragte sie Falk, während sie eine Straße überquerten und zwischen den wartenden Autos herliefen, die wegen des Transportfahrzeuges nicht weiterkamen.

„Für wen? Meine Kinder wünschen sich Geld für Klamotten und sind dieses Jahr sowieso bei ihrer Mutter. Du kriegst eine Rahmspinatquiche, von der Nikolas was abhaben darf, der Hund bekommt den üblichen Knochen und Benita und Tobias kriegen eine schöne große Schachtel mit Giftpralinen.“

Amaryllis sah ihren Kollegen von der Seite an. Falk von Heeren war ein gut aussehender Mann mit Humor und viel Herz, auch wenn er dies gerne hinter seiner lässigen Art versteckte. Warum er sich so schwertat, eine feste Beziehung zu finden, war kaum zu verstehen. In den vergangenen Wochen und Monaten war allerdings immer klarer geworden, dass das Alleinsein begann, ihn zu deprimieren. Amaryllis hatte jedoch keine Vorstellung, wie sie ihrem Partner helfen sollte. In diesem Moment wurde ihr jedoch einmal mehr bewusst, wie tief die Freundschaft zu ihrem Arbeitskollegen in den vergangenen Jahren geworden war.

„Komm, ein mit viel Butter und Sahne zubereitetes Butter Chicken wird deine Laune heben“, sagte sie und öffnete die Tür eines kleinen indischen Restaurants.

Wenig später saßen die Kommissare an einem der schmalen Tische und hatten beide einen Mango-Lassi vor sich, den Amaryllis bestellt hatte.

„Erst Zucker, dann Fett, alte indische Weisheit, wie man die Seele tröstet“, hatte sie erklärt, nachdem sie die Bestellung ungefragt aufgegeben hatte.

Falk von Heeren verzog das Gesicht, kaum hatte er den ersten Schluck probiert. „Mango ist eh schon grenzwertig, aber die Kombination mit Joghurt und Zucker kann nur ‚Übergebi‘, dem indischen Gott der Übelkeit, eingefallen sein.“

„Erzürne die Götter nicht! Sonst lassen sie den Gärtner verschwinden und wir müssen weiter an dem Fall arbeiten“, warnte seine Kollegin ihn, wurde jedoch schnell ernst. „Das Verhalten des Liebhabers Olaf Brand ist ebenso merkwürdig wie das des Ehemanns. Vor allem verstehe ich nicht, warum uns beide nicht einfach die Wahrheit gesagt haben.“

„Zeugen lügen. Das weißt du so gut wie ich. Ich sehe die beiden weiterhin nicht als Täter, auch wenn sie verdächtig bleiben. Wenn einer von beiden Maria Walter wirklich umgebracht hätte, würden sie sich mehr Mühe mit ihren Räuberpistolen geben. Deutlich mehr Mühe!“ Falk trank mit angewidertem Gesicht einen weiteren Schluck von seinem Getränk.

„Stimmt. Du bist doch ein Mann, hast du eine Erklärung dafür, warum Sebastian Walter seiner Frau einen Privatdetektiv auf den Hals gehetzt hat, sich aber gleichzeitig selber ein paar Geliebte gesucht hat?“, wollte Amaryllis wissen.

„Weil alle Männer Schweine sind, warum sonst? Darum verstehen wir uns alle immer so prächtig, wenn wir gemeinsam im Dreck wühlen.“ Falk rollte mit den Augen. „Hast du den Mango-Lassi als Strafe bestellt, weil ich ein Mann bin?“ Der Kommissar trank sein Glas in einem Zug leer. „So, das wäre geschafft. Jetzt mal ernsthaft. Schwer zu sagen, warum Walter einen Schnüffler auf seine Frau angesetzt hat. Ich wäre eigentlich der gleichen Meinung wie Spürhund Watzlaw, dass er sich Munition für die Scheidung besorgt hat. Dazu passt aber nicht, dass er selbst eine oder mehrere Affären gehabt habt und Stein und Bein schwört, dass weder er noch seine Frau jemals an Trennung gedacht hätten. Zumal die Schuldfrage bei einer Scheidung vor deutschen Gerichten schon lange abgeschafft wurde. Zusammengefasst: Ich habe keinen blassen Schimmer, was Sebastian Walter sich gedacht haben könnte, wir werden ihn nochmals befragen müssen.“

Eine Kellnerin stellte zwei Blechplatten mit mehreren Abteilen, in denen unterschiedliche Currys dampften, auf den Tisch. 

Falk sah seine Kollegin erstaunt an. „Was wird das denn hier? Willst du mich auf meine Pensionierung im Altersheim vorbereiten? Esst ihr zu Hause jetzt alle von Ava-Kindertellern, mit denen man das von Kindern verhasste Vermischen der Speisen verhindern kann? Schaust du zu viele Gefängnisfilme oder wie bist du auf den Laden hier gekommen.“

„Ich bin mir sicher, dass außerhalb von schlechten Kantinen und Gefängnissen in Indien nicht von solchem Geschirr gegessen wird, aber irgendjemand scheint zu meinen, dass es so ist“, erklärte Amaryllis und betrachtete das merkwürdige Geschirr kritisch. „Das soll wahrscheinlich hipp sein. Oder Vintage. Wie dein Parka. Eigentlich müsstest du vollkommen verzückt von diesem shabby chic sein.“

Das Handy der Kommissarin klingelte, sie führte ein kurzes Gespräch, legte auf und sah ihren Kollegen nachdenklich an. „Wir haben dann mal ein etwas größeres Problem als Blechgeschirr. In der Dachsheide ist eine Frau erschossen worden.“


13.

Der sandige Boden des kleinen Weges, der in den Wald hineinführte, war nass und matschig dank des leichten Schneefalls zuvor. Die Baumkronen raschelten leise im Wind und die durch das Licht der Straßenlaternen in der Dunkelheit zu erkennenden Grabsteine hinter dem Maschendraht auf der linken Seite verliehen der Szene etwas Unheimliches. Durch die Büsche und Bäume, die ihre Blätter verloren hatten, waren die erleuchteten Fenster einer Wohnsiedlung auf der anderen Seite zu sehen.

„Wusstest du, dass Harald Juhnke und Richard von Weizsäcker, der ehemalige Bundespräsident und Bürgermeister von Berlin, da links von uns liegen?“, fragte Amaryllis ihren Kollegen, während sie vorsichtig über die Baumwurzeln stiegen, die den Weg holprig und schwer zu laufen machten.

„‚Keine Termine und leicht einen sitzen‘, den Spruch fand ich von Juhnke immer am besten, seine Schauspielerei hat mich nicht so vom Hocker gehauen“, erklärte Falk. „Und ja, das wusste ich, bist nicht die Einzige, die nur Klatschzeitungen liest.“

Die Kommissarin leuchtete mit ihrer Taschenlampe in die Entfernung. „Da vorne müssen wir rechts gehen, dann kommen wir direkt zur Dachsheide. Ich kenne das Gebiet ganz gut von Spaziergängen mit Willi, es gehört zum Hundeauslaufgebiet, tagsüber ist hier normalerweise ordentlich was los.“ Sie richtete die Lampe nach links, wo ein lang gezogenes Gebäude zu sehen war. „Hinter dem Friedhof kommt eine Schule. Wenn wir es mit dem gleichen Täter zu tun haben, der Maria Walter erschossen hat, hat er seine Strategie geändert. Von der einsamen Straße mitten in der Nacht zum belebten Spaziergebiet mitten am Tag.“

„Noch haben wir keine Idee, ob es wirklich der gleiche Täter war. Der Verdacht liegt nahe, wenn zum zweiten Mal innerhalb weniger Tage eine Frau in Berlin erschossen wird, aber ich hoffe inständig, dass es nicht so ist. Denn wenn der Täter so schnell wieder zuschlägt und dazu so dreist mitten am Tag, dann sehe ich schwarz für uns. Gut möglich, dass der die Pläne für eine ganze Mordserie fix und fertig in der Schublade liegen hat. Und unsere bisherigen Verdächtigen Lover, Ehemann und Stalker können wir vergessen. Immerhin hat uns unsere Intuition, dass die es nicht waren, nicht getrogen“, entgegnete Falk.

Die beiden Beamten gingen eine Zeit lang schweigend durch den Wald und erreichten schließlich eine Lichtung, in deren Mitte ein großes umzäuntes Areal lag.

„Die Dachsheide wurde früher von den US-Streitkräften als Munitionslager genutzt. Teilweise wurde einfach Sand über die alten Anlagen geschüttet, das Gebiet größtenteils der Natur überlassen, nur kleinere Flächen, wie der Teil hinter dem Zaun, werden mit Schafen bewirtschaftet, um eine Trockengras-Heide zu kultivieren und zu schützen.“

Falk sah seine Kollegin nach deren Worten zweifelnd an. „Du weißt schon, dass dein Job bei der Mordkommission ziemlich sicher ist. Du musst am Abend nicht die Internetseite der Berliner Regierung studieren, damit du alles über deine Stadt weißt und schleimen kannst, falls du mal den Bürgermeister persönlich beim Spaziergang im Wald triffst“, erklärte er, doch Amaryllis zuckte mit den Schultern.

„Ava wollte wissen, was das für ein komischer Kasten sei, als wir neulich hier mit Willi eine Runde gedreht haben. Ich habe es nachgelesen und weiß daher, dass von den 30 Munitions- und Atombunkern der US-Armee nur noch einer über ist. Und da ich im Gegensatz zu dir meine Hirnmasse nicht für Altersstarrsinn aufbrauche, habe ich es mir gemerkt“, konterte sie.

„Die ewige Streberin. Gott, bin ich froh, dass du nicht in meiner Schulklasse warst“, stöhnte Falk. „Da hinten, wo es taghell erleuchtet ist, dürfte die Leiche liegen. Sieht ganz so aus, als sei die Spurensicherung schon vor Ort, am Ende ist Benita, deine bösartige Schwester im Geiste, auch schon da.“ Er seufzte betont laut. „Und ich dachte, ich hätte einen ruhigen Abend vor mir.“

Tatsächlich stand die Gerichtsmedizinerin Benita Hüther bereits am Tatort, als die Kommissare ankamen.

„Das wird aber auch Zeit“, begrüßte sie ihre Kollegen ungeduldig. „Habt ihr erst den Weihnachtsbaum geschmückt, oder was hat so lange gedauert?“

„Wir mussten vom Prenzlauer Berg herkommen, im Feierabendverkehr kein Spaß“, berichtete Amaryllis. „Man kann es kaum glauben, dass es erst kurz nach sechs am Abend ist, dank der Dunkelheit fühlt es sich an wie Mitternacht.“

„Kannst du schon was zur Tatwaffe sagen? Wie sieht es mit den Verletzungen durch den Schuss aus?“, fragte Falk die Pathologin, die nickte.

„Die Frau ist von den Rettungssanitätern auf den Rücken gedreht worden, daher konnte ich den Austrittsbereich der Kugel am Bauch sehen. Schlimm. Auf den ersten Blick genau wie bei Maria Walter. Ich kann mich natürlich noch nicht festlegen, aber ich gehe davon aus, dass es sich erneut um einen Schuss aus einem Sturmgewehr handelt.“

„Mist“, fluchte Falk. „Damit hätten wir einen Doppeltäter.“

„Einen Serientäter, der bereits beim zweiten Mord außer Kontrolle gerät, sonst hätte er nicht so schnell und am helllichten Tag wieder zugeschlagen“, fügte Benita an. 

„Exakt unsere Gedanken auf dem Weg hierher“, bestätigte Falk. „Was ist mit der Frau, die den Notruf alarmiert hat?“

„Steht unter Schock. Sie ist ins Krankenhaus gebracht worden.“ Benita deutete auf eine Gruppe Menschen, die etwas entfernt vom durch Scheinwerfer taghell erleuchteten Tatort stand. „Der Tierschutz ist hier, die wollen den Hund des Opfers mitnehmen und warten auf jemanden aus der Familie der anderen Frau, die deren Tier abholen sollen.“

„Ist das Opfer bereits identifiziert? Hauptkommissarin Winter, Mordkommission“, fragte Amaryllis einen der uniformierten Beamten, die als Erste am Tatort eingetroffen waren und nun darauf warteten, dass sie abgelöst wurden.

„Ja, die Frau hat Ausweispapiere bei sich. Es handelt sich um Sabine Ellermann, 47 Jahre, geboren in Delmenhorst, wohnhaft in Berlin-Kreuzberg. Sie geht keiner Beschäftigung nach, zumindest nicht offiziell, ist aber auch nicht arbeitslos gemeldet und bezieht keine Hilfen vom Staat.“

„Sind die Angehörigen verständigt?“, hakte Amaryllis nach, während sie sich wunderte, dass jemand aus Kreuzberg den langen Weg in den Berliner Süden auf sich nahm, um in der Dachsheide spazieren zu gehen.

„Es konnte bislang nur der Ex-Ehemann von Frau Ellermann kontaktiert werden, er lebt in Delmenhorst. Mehr weiß ich leider nicht“, antwortete der Beamte.

„Die Frau, die den Krankenwagen gerufen hat, konnten Sie mit ihr sprechen?“

„Ja, kurz. Sie war vollkommen fertig mit den Nerven. Hat nichts gesehen. Niemanden, der weggelaufen ist oder Ähnliches. Ihrer Aussage nach kam der Schuss aus dem Nichts.“

Die Kommissarin bedankte sich und ging zurück zu ihren Kollegen. „Ich frage mich, von wo aus der Täter geschossen hat“, überlegte sie laut. „Im Sommer bietet der Wald gute Möglichkeiten, sich zu verstecken, aber im Winter, wenn die Blätter der Bäume und Büsche weg sind, wird man über eine größere Distanz gesehen.“

„Stimmt“, gab Falk ihr recht. „Allerdings, wer achtet schon darauf, wenn im Wald jemand zwischen den Bäumen hin und her läuft? Wenn ich hier mit meinem Hund unterwegs wäre, würde ich davon ausgehen, dass die Person ihren eigenen Köter sucht, und nicht vermuten, dass ein Serienmörder gleich seine Wumme rausholt und jemanden über den Haufen ballert.“

„Ein Sturmgewehr ist nicht gerade eine unauffällige Waffe“, wandte Tobias Rohl ein, der unbemerkt zu der kleinen Gruppe getreten war. „Man kann damit wunderbar auf große Distanz ein Ziel anvisieren. Was ich sagen will, ist, der Täter muss nicht zwingend in Sichtnähe gewesen sein. Kein Wunder also, dass die Zeugin ihn nicht bemerkt hat.“

Der Leiter der Spurensicherung war ein großer durchtrainierter Mann mit kurzen grau melierten Haaren. Er war bei seinen Kollegen für seine bedachte Art und ruhige Herangehensweise beliebt. Seit einiger Zeit war er der Lebenspartner der Gerichtsmedizinerin Benita Hüther, die ihn nun durchdringend ansah.

„Du hier und nicht zu Hause beim Essenkochen?“, fragte sie. „Und ich hatte mich so auf die Lasagne gefreut, die mir heute Morgen in Aussicht gestellt wurde.“

„Leben ist kein Ponyhof“, kommentierte Falk. „Tobias hat recht, mit einem Sturmgewehr, selbst wenn es in einer Tasche ist, durch den Wald laufen und irgendwo einfach auspacken, da gehört eine gewisse Dreistigkeit dazu, um nicht zu sagen Selbstsicherheit. Macht unseren Täter noch gefährlicher. Er ist selbstsicher, hat keine Angst aufzufallen. Wahrscheinlich ist so einer bereit, alles über den Haufen zu knallen, das sich ihm in den Weg stellt, oder jeden, der ihn entdeckt.“

„Die bisherigen beiden Opfer waren beide Hausfrauen um die fünfzig“, sagte Amaryllis nachdenklich. „Ich frage mich, ob wir von einem Muster sprechen können.“

Die vier Kollegen schwiegen einen Moment. 

„Wer in drei Gottes Namen sucht sich unbescholtene Hausfrauen um die fünfzig aus, um sie abzuknallen?“, brachte Tobias Rohl auf den Punkt, was alle dachten.
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Falk von Heeren wartete mit einem Kaffee in der Hand vor dem Kriminaltechnischen Institut. Amaryllis fiel bereits von Weitem auf, dass ihr Kollege angespannt und unausgeschlafen wirkte. Er trug an diesem Morgen ausnahmsweise nicht seinen geliebten alten Parka, sondern einen schicken Wollmantel, den er sich vor einigen Jahren von einer seiner Freundinnen hatte aufschwatzen lassen. 

Die Kommissarin verkniff sich einen entsprechenden Spruch. „Guten Morgen. Schlecht geschlafen? Du siehst aus, als hättest du die ganze Nacht kein Auge zugetan“, fragte sie stattdessen.

„Habe ich auch nicht. Keine Ahnung, was mit mir los ist. Ich fühle mich, wie durch den Fleischwolf gedreht“, gab Falk zu, drehte sich um und ging die Treppen zur Eingangstür hinauf.

„Je nachdem, was wir heute rausfinden, nehme ich mir den Nachmittag frei, lege mich ins Bett und schlafe einfach durch bis morgen früh, dann sollte es wieder gehen.“

Die Kommissare traten durch die Tür und meldeten sich am Eingang an. Wenige Minuten später erschien ein älterer Herr und nickte den beiden zu.

„Guten Tag, ich bin Eugen Botscher, ich habe mir die beiden Projektile genauer angesehen, die uns von der Spurensicherung geschickt worden sind. Sehr interessant. Kommen Sie mit in mein Büro, dort kann ich Ihnen sagen, zu welchen Ergebnissen ich gekommen bin.“

Amaryllis und Falk folgten dem Mann, der langsam vor ihnen herging. Der Ballistik-Experte des Kriminaltechnischen Instituts war ein großer dünner Mann, bei dem Amaryllis sich fragte, ob er wirklich so alt war, wie er wirkte. Seine Kleidung war bieder, er lief mit einem leicht schlurfenden Gang und die wenigen Worte, die er bislang gesprochen hatte, hatte er mehr gemurmelt. Seine aschblonden Haare wirkten ungepflegt, fast als würde er sie selber schneiden. Er war nachlässig rasiert und die große Brille dreckig, die seine hellbraunen Augen größer erscheinen ließ, als sie waren. Alles an Eugen Botscher wirkte, als sei er seit Jahren nicht unter andere Menschen gekommen, sondern habe sich in seinem Büro eingeschlossen, um Munitionstypen und das Schussverhalten von Waffen zu untersuchen.

Der Ballistiker führte die beiden Beamten durch eine endlos erscheinende Abfolge von langen Fluren, auf denen außer dem Geräusch der Gummisohlen auf dem dunklen Linoleumboden nichts zu hören war. Alle Türen waren verschlossen, keine Mitarbeiter liefen durch die Gänge und Amaryllis fühlte sich an eine Schule während einer Unterrichtsstunde erinnert. Sie war fast versucht, Falk zuzuflüstern, ob er auch auf das Klingeln der Schulglocke warte, sparte sich dies aber, da Eugen Botscher nun umständlich eine der Türen aufschloss.

Das Büro des Mannes war ein kleiner, ordentlich aufgeräumter Raum, an dessen Wänden einige Regale standen, die mit Büchern gefüllt waren. Auffallender aber war ein abgeschlossener Vitrinenschrank, in dem sich unzählige Pistolen, Gewehre und Päckchen mit Munition befanden. An den freien Stellen der Wände waren Plakate mit Schusswaffen aufgereiht, nach Kaliber und Nutzung angebracht. 

„Die Waffen im Schrank sind natürlich alle nicht einsatzfähig“, erklärte Botscher, ohne dass einer seiner Besucher nachgefragt hätte. „Das wäre viel zu gefährlich. Aber ich muss gelegentlich einfach am Objekt testen, ob ein Schuss so abgegeben worden sein könnte, wie ich es vermute.“

Seine Aussage hinterließ bei Amaryllis ein merkwürdiges Gefühl. Was meinte der Mann mit „am Objekt testen“? Es hörte sich fast an, als schieße er mit den Waffen, von denen er soeben behauptet hatte, dass sie nicht gebrauchsfähig seien.

„Ich dachte, die Waffen seien nicht einsatzfähig?“, fragte sie nach.

Eugen Botscher lächelte, was sein Gesicht nicht freundlich, sondern unheimlich machte. „Natürlich nicht. Aber ich kann die Waffen auseinandernehmen und mir anhand des Innenlebens verdeutlichen, ob es überhaupt möglich ist, den Schuss so abzugeben, wie ein Täter oder ein Zeuge es behauptet.“ Bei seinen Worten strich er sanft über den Lauf einer Pistole, die auf seinem Bürotisch lag. „Die Waffen sind wie Kinder für mich, müssen Sie wissen. Manchmal benehmen sie sich daneben, aber man findet immer einen Grund für ihr Verhalten und kann ihnen verzeihen.“

Amaryllis sah zu ihrem Kollegen hinüber, konnte aber nicht erkennen, ob der Ballistiker Falk genauso irritierte wie sie. 

„Was können Sie uns über die Waffe sagen, aus der die Patronenhülsen stammen, die Sie von der Spurensicherung bekommen haben?“, fragte der Kommissar.

Der Ballistik-Experte setzte sich langsam an seinen Schreibtisch, bevor er antwortete. „Sie sollten nicht automatisch davon ausgehen, dass der Täter zweimal die gleiche Waffe genutzt hat“, gab er mit einem süffisanten Grinsen zu bedenken und Amaryllis konnte an Falks Gesicht sehen, dass die Antwort ihn verärgert hatte.

„Was können Sie uns über die Waffe oder Waffen sagen, aus der die Patronenhülsen stammen, die Sie von der Spurensicherung bekommen haben?“, wiederholte er seine Frage genervt.

„Es handelt sich definitiv um den exakt gleichen Waffentyp“, bestätigte Eugen Botscher, dem eine gewisse Genugtuung anzusehen war, dass er den Hauptkommissar der Mordkommission eines voreiligen Schlusses überführt hatte. „Das heißt nicht, dass es die gleiche Waffe gewesen sein muss, aber der Verdacht liegt schon nahe. Meinen Überprüfungen nach wurde der Schuss aus einem Gewehr des Typs AR-15 abgefeuert. Sind Sie mit dieser Waffenart vertraut?“

„Selbstverständlich“, erklärte Falk kühl, während Amaryllis überlegte, dass dies wahrscheinlich ein Fehler gewesen war. Eugen Botscher machte den Eindruck eines Besserwissers, der andere Leute gerne mit seinem Fachwissen bloßstellte und alles, was sie über das Sturmgewehr wussten, war das, was sie von Benita Hüther oder aus den Medien erfahren hatten.

„Sehr gut.“ Eugen Botscher nickte zufrieden. „Dann ist Ihnen die Wirkungsweise der Munition bekannt, wenn sie den menschlichen Körper trifft. Der Schaden ist immens, insbesondere, wenn Munition verwendet wird, die nicht für den privaten Gebrauch produziert wurde.“ Der Experte sah seine Besucher herausfordernd an. „Die Opfer waren sofort tot.“

„Was meinen Sie damit, nicht für den privaten Gebrauch?“, hakte die Kommissarin nach.

„Lassen Sie mich kurz über die Munition für ein AR-15-Gewehr referieren“, bat Botscher und Amaryllis spürte, wie ihr Widerwille gegen den Mann immer größer wurde.

Was für ein merkwürdiger Typ, dachte sie. Es würde mich nicht wundern, wenn der sein Leben lang ein Einzelgänger war und sein Haus bis unter den Dachgiebel vollgestopft mit Waffen ist.

Der Ballistik-Experte stand auf und ging langsam durch den Raum und begann, den Vitrinenschrank in Zeitlupentempo aufzuschließen. Schließlich holte er ein Päckchen mit Munition hervor und legte es vor die Kommissare auf den Tisch.

„Sie können von Glück sprechen, dass ich den Fall auf meinen Schreibtisch bekommen habe“, erklärte er, nachdem er sich wieder hingesetzt hatte, und deutete auf die Kugeln. „Das sind Patronen mit der Kennzeichnung 5,56 x 45 mm, sogenannte Mittelpatronen mit kleinem Geschoss. Sie wurden ursprünglich für das US-Militär entwickelt, ihr wohl größter Vorteil ist das geringe Gewicht. Weniger Gewicht, mehr Kugeln für jeden Soldaten, mehr tödliche Treffer auf den Gegner.“

Das Gesicht des Mannes war bei seinen Worten voller Emotionen, die Amaryllis nur schwer deuten konnte. Der monotone Singsang, in dem er sprach, machte es schwer, seinen Worten zu folgen, und Eugen Botscher als Person noch unwirklicher. 

„Das haben wir bereits von der Gerichtsmedizin erfahren“, unterbrach Falk den Mann leicht überheblich. „Und was bedeutet das für unseren Fall?“

Eugen Botscher sah den Kommissar verblüfft an, es war klar, dass er nicht mit einer Unterbrechung gerechnet und diese ihn aus dem Konzept gebracht, wenn nicht sogar beleidigt hatte. „Das sagt uns, dass Sie weiter zuhören müssen“, wies er Falk zurecht wie einen kleinen Schuljungen, senkte den Kopf und holte tief Luft, als müsse er sich zusammenreißen, nicht auf seine Besucher loszugehen.

„Die Patrone 5,56 x 45 mm NATO ist seit 1980 Nato-Standard und wird mit fast allen westlichen Sturmgewehren verschossen“, referierte er schließlich weiter. „Die 5,56 x 45 mm wird je nach Einsatzgebiet auch als Remington .223 bezeichnet, im zivilen Sport- und Jagdbereich zum Beispiel.“ 

Amaryllis hoffte inständig, dass Falk den Experten nicht erneut unterbrechen würde, dass sie auch diese Information bereits kannten, doch Falk schwieg mit zusammengekniffenem Mund. Botscher nahm eine der Kugeln aus dem Paket und spielte mit dem vorne spitz zulaufenden Projektil in seiner Hand. „Leider habe ich keine in Deutschland käufliche Remington .223-Munition hier im Büro. Dann könnte ich Ihnen die Unterschiede besser zeigen.“ Der Experte lächelte, bevor er weitersprach. „Das Schießen mit dieser Art der Munition ist ein Gedicht, fast kein Rückstoß, ein präziser Treffer auf eine Distanz von über 200 Metern ist kein Problem.“

Botscher sah von der Munition hoch, die er bei seinen Worten fast liebevoll mit den Fingern gestreichelt hatte. „Trainieren Sie auf dem Schießstand?“

„Nein“, antwortete Amaryllis. „Wir schießen beide nur im Rahmen der vorgeschriebenen Fortbildungen und Auffrischungskurse.“

„Keine aktiven Einsätze bei den Ermittlungen? Sehr bedauerlich.“ Botscher lächelte. „Ich habe mal über eine Karriere im aktiven Dienst nachgedacht, das Tragen einer Waffe ist schon etwas Besonderes. Bei der Bundeswehr wurde ich damals leider ausgemustert.“

„Herr Botscher, Sie haben eine Menge geredet, uns aber nicht gesagt, was Sie herausgefunden haben. So gerne wir Ihnen zuhören, unsere Zeit ist begrenzt.“ Falk sah den Mann durchdringend an. „Was sind Ihre Ergebnisse?“

„Die Kugeln, die verschossen wurden, sind Patronen 5,56 x 45 mm, keine Remington .223, wie man annehmen könnte, da diese Kugeln im gesetzlichen Rahmen frei verkäuflich sind. Es sind auch keine normalen 5,56 x 45 mm, sie haben einige Merkmale, die nur einen Schluss zulassen: Der Täter hat Militärkugeln verwendet. Kugeln, die generell nicht für Zivilisten zu erwerben sind und schon gar nicht für deutsche Zivilisten. Die Kugeln stammen meiner Überzeugung nach aus den Beständen des US-Militärs.“ Eugen Botscher sah erwartungsvoll von den Kugeln hoch, doch weder Amaryllis noch Falk kommentierten seine Aussage. 

„Ich habe diesbezüglich einige Detail-Untersuchungen im Labor veranlasst. Wenn diese positiv zurückkommen, bedeutet das, dass die Kugeln nicht nur aus den Beständen der amerikanischen Armee stammen, sondern sogar aus Beständen der Zeit der deutschen Besatzung zwischen 1945 und 1989. Ihr Täter muss also in irgendeinem Zusammenhang mit den US-Streitkräften in Berlin stehen. Daran gibt es überhaupt keinen Zweifel!“

Amaryllis und Falk sahen sich kurz an. Es war ungewöhnlich, dass ein Experte so vehement darauf bestand, dass die Ergebnisse seiner Untersuchungen nur einen einzigen Schluss zuließen.

„Sie haben eben gesagt, dass es noch Laboruntersuchungen gibt, die es abzuwarten gilt?“, warf Falk ein. „Das klingt aber, als seien Sie sich schon sicher.“

„Ich irre mich nie!“ Botschers Antwort hatte etwas Drohendes an sich gehabt, das Amaryllis aufschauen ließ.

„Wir werden das überprüfen“, ließ die Kommissarin Eugen Botscher wissen, der sie mit zusammengekniffenen Augen wütend ansah.

„Wie gesagt: Ich irre mich nie. Und in diesem Fall schon gar nicht. Die Beweise führen eindeutig in Richtung der amerikanischen Streitkräfte in Berlin.“ 
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Falk von Heeren schlug den Kragen seines Mantels hoch, als die beiden Beamten wieder auf die Straße traten. Schneeregen hatte eingesetzt und verlieh der Stadt eine düstere Atmosphäre. In der Entfernung waren die mächtigen Gebäude des stillgelegten Flughafens Tempelhof zu sehen, dessen ehemaliges Rollfeld, das mittlerweile für Veranstaltungen und als Park genutzt wurde, von einer feinen weißen Schicht Schnee bedeckt war.

„Was war das denn für ein Typ?“, entfuhr es dem Kommissar. „Sein Hobby zum Beruf zu machen, ist die eine Sache, aber der war doch nur noch verrückt. Oder bin ich es, der hier durchdreht, und du überlegst, ob du den Waffenfreak am Sonntag zum Kaffeetrinken einlädst?“

„Ganz sicher nicht“, verneinte Amaryllis die Frage. „Allein diese leise trantütige Art, wie der gesprochen hat, richtig unheimlich, vor allem, als er plötzlich wie aus dem Nichts wütend geworden ist. Dazu die Tatsache, dass er die ganzen Waffen und die Munition in seinem Büro gestreichelt hat wie Baby-Kätzchen.“

„Soweit ich weiß, gibt es Labore und Arbeitsräume, wo so was hingehört“, sagte Falk. „Ich frage mich, wie der damit durchkommt, derartig viele Waffen in seinem Büro zu haben, das müsste gegen so ziemlich jede Vorschrift verstoßen, die es gibt.“

„Nicht, wenn die Waffen nachweislich unbrauchbar gemacht worden sind, nehme ich an“, antwortete Amaryllis. „Immerhin haben wir einen ersten Hinweis auf den Täter. Er dürfte irgendetwas mit dem amerikanischen Militär zu tun haben. Die Tatsache, dass Sabine Ellermann auf dem ehemaligen Gelände der US-Armee in Dahlem erschossen wurde, sollte damit wohl kein Zufall sein.“

„Wir gehen der Sache selbstredend nach, aber findest du es nicht komisch, wie Botscher darauf bestanden hat? Welcher Experte lehnt sich so weit aus dem Fenster, zu sagen, dass seine Ergebnisse nur einen einzigen Schluss zulassen?“, wunderte sich der Kommissar.

Sie gingen schweigend zu Falks Auto und Amaryllis bemerkte erst jetzt eine große Beule an der hinteren linken Tür. Falk verzog das Gesicht. „Nicht meine Woche, mein Monat oder mein Jahr, vielleicht nicht mal mein Leben“, erklärte er und grinste dabei sichtlich bemüht.

Amaryllis beschloss, nicht nach den näheren Umständen des Unfalls zu fragen, sondern deutete auf einen kleinen Coffeeshop, der sich einige Meter entfernt von ihnen befand. „Ich lade dich auf einen Trost-Cappuccino ein, dabei können wir überlegen, ob wir irgendwo weitere Hinweise auf das US-Militär finden.“

„Vielleicht war das erste Opfer, die unbescholtene Hausfrau und Mutter Maria Walter, eine russische Spionin und musste sterben, weil der CIA ihre Identität aufgedeckt hat“, vermutete Falk, während er die Tür des kleinen Shops aufmachte und seine Kollegin vorließ. „Ich nehme einen doppelten Cappuccino und einen Blaubeer-Muffin. Muffin ist doch inkludiert in die Einladung, oder? Ich setz mich dann schon mal.“

„Wir müssen auf jeden Fall überprüfen lassen, ob Maria Walter oder Sabine Ellermann oder jemand aus ihren Familien zu irgendeinem Zeitpunkt eine Verbindung zur amerikanischen Armee hatte. Egal, wie merkwürdig dieser Botscher war, wahrscheinlich hat er recht, was die Herkunft der Munition angeht, ist schließlich sein Beruf“, sagte Amaryllis, als sie sich mit einem Tablett mit Kaffee und Kuchen an den Tisch setzte. „Wir sollten aber auf eher ungewöhnliche Verbindungen achten. Vielleicht waren die Kinder von Frau Walter in einer Schule mit einem Kind, dessen Eltern aus den USA kommen. Sabine Ellermann war im Fitnessstudio mit einer Frau, die bei der Armee gearbeitet hat. Da gibt es unzählige Möglichkeiten.“

„Ich weiß nicht“, zweifelte Falk. „Vielleicht ist der Täter nur per Zufall an die alte Munition der amerikanischen Streitkräfte geraten. Oder hat sie in der Dachsheide ausgebuddelt, du hast doch gesagt, die haben da lediglich Sand drüber geschüttet.“

„Habe ich gesagt, aber so einfach dürfte das alte Zeug nicht ans Tageslicht zu holen sein, sonst wäre sicher früher schon mal was gefunden worden. Es ist definitiv eine Spur, die es zu überprüfen gilt. Besonders viel haben wir sonst sowieso nicht.“

„Das würde ich nicht sagen. Maria Walter hatte eine Affäre, ihre Ehe, vielleicht sogar ihre Familie, war zerrüttet, ihr Ehemann hat ihr nachspionieren lassen. Und die persönliche Geschichte von Sabine Ellermann ist regelrecht tragisch. Das Motiv könnte im privaten Bereich liegen“, konterte Falk.

Die Nachforschungen über die Frau, die vor zwei Tagen im Berliner Grunewald ermordet worden war, hatten tatsächlich eine traurige Vergangenheit enthüllt. Sabine Ellermann hatte bis vor drei Jahren mit ihrem Ehemann, den beiden Kindern und dem Familienhund Lucy in Delmenhorst gelebt. Die Ehe war nach Aussage des Mannes unglücklich gewesen, beide Partner hatten sich nach etwas anderem gesehnt, doch man hatte beschlossen, zusammenzubleiben, bis die Kinder mit der Schule fertig waren. Sabine, die eine erfolgreiche Praxis als HNO-Ärztin betrieb, war jedoch zunehmend unzufriedener mit der Situation geworden und hatte begonnen, abends auszugehen. 

„Sie hat dabei Männer kennengelernt, da bin ich mir ziemlich sicher“, hatte ihr Ex-Mann zu Protokoll gegeben. „Aber das war nicht das Problem. Unsere Liebe war erloschen, die Ehe bestand nur noch auf dem Papier und für die Kinder. Sabine hat, wenn sie abends unterwegs war, zu oft zu viel getrunken. Manchmal kam sie erst morgens um fünf Uhr stark alkoholisiert nach Hause. Ich habe sie angefleht, mit dem Trinken aufzuhören oder sich wenigstens ein Taxi zu nehmen“, so der Mann weiter.

An einem Morgen, als der Ehemann auf einer Geschäftsreise war, kam es schließlich zur Tragödie. Sabine Ellermann hatte sich nach einem nächtlichen Ausflug hingelegt, als ihre Kinder sie aufgeweckt hatten. Die beiden Mädchen, die es gewöhnt waren, von ihrem Vater morgens betreut zu werden, hatten verschlafen und den Bus zur Schule verpasst. Sabine Ellermann war vollkommen übermüdet aufgestanden, um ihre Kinder zu fahren. Während der Fahrt kam sie ohne ersichtlichen Grund von der Straße ab, der Wagen prallte seitlich gegen einen Baum. Wie durch ein Wunder überlebte die Mutter den Unfall fast unverletzt. Die 12-jährige Mia und die 14-jährige Leonie verstarben noch an der Unfallstelle. Die polizeilichen Untersuchungen ergaben, dass Sabine Ellermann zum Zeitpunkt des Unfalls einen Restalkoholgehalt von 1,2 Promille im Blut hatte.

„Wir haben später ein Gespräch mit der Psychologin, bei der Frau Ellermann, seitdem sie nach Berlin gezogen war, Patientin gewesen ist. Vielleicht weiß die, ob die Frau sich beobachtet gefühlt hat“, überlegte Amaryllis. „Dass Maria Walter nicht nur von dem Privatdetektiv beschattet worden ist, den ihr Mann angeheuert hatte, wissen wir bereits. Trotzdem, die kaputten Familienverhältnisse als Motiv? Das erscheint mir fast unmöglich. Woher sollte der Täter das alles wissen? Er müsste dann sowohl Maria Walter als auch Sabine Ellermann ziemlich gut gekannt haben und was das angeht, haben wir bislang keine Hinweise gefunden, dass es im Leben der Frauen irgendwelche Berührungspunkte gab.“ 

Die Kommissarin trank nachdenklich einen Schluck von ihrem Kaffee. „Eher im Gegenteil. Die beiden Opfer haben in weit voneinander entfernten Stadtteilen gelebt, Sabine Ellermann hatte kaum soziale Kontakte. Die einzigen Menschen, mit denen sie sich offenbar unterhalten hat, waren Fremde, die sie bei ihren Spaziergängen im Grunewald angesprochen hat. Einem Hundeauslaufgebiet, das so weit von Kreuzberg entfernt ist, dass man getrost davon ausgehen kann, keinen dieser Zufallsbekannten jemals wiederzutreffen.“

Es hatten sich nach dem Mord an der Hundebesitzerin mehrere Zeugen gemeldet, die angegeben hatten, mit der Frau im Wald gesprochen zu haben. Doch keiner von ihnen hatte etwas Auffälliges bemerkt.

„Das Gespräch drehte sich ausschließlich um die Hunde“, so oder so ähnlich hatten fast alle Aussagen geklungen.

„Du hast wahrscheinlich recht“, stimmte Falk seiner Kollegin zu. „Aber die Sache mit dem US-Militär ist wenig ergiebiger. Keines der beiden Opfer hatte irgendeine offensichtliche Verbindung zu den Streitkräften. Seien wir ehrlich, wir haben zwei tote Frauen und keine Ahnung, warum sie sterben mussten.“


16.

Amaryllis Winter musste unwillkürlich an einen Hollywoodfilm denken, als sie sich auf die linke Seite des großen beigen Sofas setzte, während Falk sich in der rechten Ecke platzierte. Die beiden Kommissare befanden sich in der psychologischen Praxis von Davina Rakes und die junge Psychologin saß ihnen gegenüber auf einem Stuhl, ganz als wären sie ein Ehepaar, das zur Paartherapie erschienen war.

„Frau Rakes, wir haben Sie im Rahmen der Untersuchung des Todes von Sabine Ellermann aufgesucht, Ihre Schweigepflicht ist natürlich aufgehoben in Anbetracht der Tatsache, dass Frau Ellermann ermordet wurde. Wir möchten Sie bitten, uns alles über die Frau und ihre Probleme zu erzählen, was für die Aufklärung ihres Todes von Bedeutung sein könnte.“

Davina Rakes zog die Augenbrauen hoch. Sie war eine kleine Frau, die deutlich zu viel wog. Ihr Körperumfang wurde durch eine weite orange Bluse und eine ebenfalls weitgeschnittene Hose der gleichen Farbe unterstrichen. Sie trug keinerlei Make-up und ihre lockigen hellbraunen Haare wirkten, als würde sie sie selbst schneiden. Sie trug Gesundheitspantoffeln ohne Strümpfe, obwohl es draußen unter null Grad waren, doch die Praxis war derartig überheizt, dass die Kommissarin spürte, wie ihr der Schweiß auf die Stirn stieg.

„Natürlich sage ich Ihnen alles, was ich weiß. Woher ich allerdings ahnen soll, was für den Fall relevant ist und was nicht, habe ich keine Ahnung.“ Davina Rakes lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und schüttelte den Kopf. „Ich habe seit vier Jahren eine eigene Praxis, dass mal die Mordkommission auftaucht, weil einer meiner Patienten umgebracht wurde, damit hätte ich nicht gerechnet. Ehepartner, die versuchen rauszukriegen, was über sie gesprochen wurde, ja. Freunde, die nachfragen, gelegentlich. Vielleicht sogar Arbeitgeber, die wider besseres Wissen nach dem Befinden ihrer Angestellten fragen, aber die Mordkommission? Nein, wirklich nicht.“

Amaryllis hätte der Frau gerne mitgeteilt, dass es den meisten Menschen so ging, dass sie nicht damit rechneten, jemals in ihrem Leben von Mitarbeitern der Mordkommission befragt zu werden, sparte sich aber den Hinweis.

„Wir wissen Bescheid über den tragischen Unfall, bei dem die Kinder von Frau Ellermann ums Leben gekommen sind. Dürfen wir davon ausgehen, dass die Verarbeitung dieses Unfalls der Hauptbestandteil der Gespräche war?“, fragte sie stattdessen.

„Natürlich. Da kommt jeder Hobby-Psychologe drauf. Frau Ellermann war auch Jahre nach dem Unfalltod ihrer Kinder weit davon entfernt, sich mit ihrem Schicksal arrangiert zu haben. Im Gegenteil, gerade in den vergangenen Wochen hatte ich öfter das Gefühl, dass es der Frau eher schlechter als besser ging.“

„Gab es dafür einen Auslöser?“, wollte Falk wissen.

„Wenn Sie ein bestimmtes Ereignis meinen, nein. Meines Erachtens nach ist Frau Ellermann einfach bewusst geworden, dass ihre Flucht nach Berlin nicht den gewünschten Erfolg gebracht hat.“

„Wie ist das zu verstehen, dass sie nach Berlin geflüchtet ist?“

„Die Ehe der Ellermanns war lange vor dem Unfall gescheitert, die Partner sind nur wegen der Kinder zusammengeblieben. Nach dem Unfall gab es diesen Grund nicht mehr. Frau Ellermann hat sich von ihrem Mann getrennt, wollte einen kompletten Neuanfang in Berlin machen. Leider ist so etwas nicht so leicht. Sie hat unter Depressionen gelitten, gab sich natürlich die Schuld am Tod ihrer Kinder.“ 

Davina Rakes schnaubte leicht und sah aus dem Fenster. „Für einen Psychologen sind solche Fälle nicht einfach. Natürlich hatte die Frau Schuld an dem Unfall, sie war betrunken. Trotzdem will man ihr helfen, diesen Schicksalsschlag zu überwinden, aber es ist für einen Therapeuten bedeutend einfacher, jemanden zu unterstützen, der unverschuldet in eine Lebenskrise geraten ist.“

Amaryllis dachte kurz über die Worte der Frau nach. Natürlich hatte sie recht, der Unfall war unverzeihlich, den Sabine Ellermann alkoholisiert verschuldet hatte. Die Tatsache, dass ihre beiden Kinder dabei umgekommen waren, mehr als tragisch. Wie sollte man mit so einer Schuld weiterleben? Was konnte man einem Menschen wie Sabine Ellermann raten, wie sie ihr Leben trotzdem in den Griff bekommen konnte? Dennoch fand sie die Haltung der Psychologin grenzwertig, Menschen machten Fehler und sie hatte ihren Beruf gewählt, um anderen Menschen beizustehen.

„Hat Frau Ellermann Ihnen etwas über Bekanntschaften oder Freunde gesagt, die sie hier in Berlin gemacht hat?“, hakte Falk unterdessen nach.

„Nein, sie hat niemanden kennengelernt. Unsere Therapie kreiste eine ganze Zeit lang um die Frage, ob sie anderen Menschen erzählen sollte, was geschehen ist, und wenn ja, wann. Frau Ellermann hatte zu Beginn ihrer Zeit in Berlin Hoffnung, dass sie neue Freunde finden würde. Sie ist deswegen in den Grunewald gefahren. Sie war der Meinung, dass es über den Hund am einfachsten sein würde, zunächst unverfänglich Menschen kennenzulernen. Doch dieser Wunsch hat sich nicht erfüllt. Ich bin davon ausgegangen, dass es daran lag, dass sie gar nicht bereit für neue Freunde war, sie hatte mit dem Tod der Kinder zu kämpfen.“

„Fühlte Frau Ellermann sich beobachtet?“

„Nein, nicht dass ich wüsste. Zumindest hat sie nie etwas in dieser Richtung erwähnt.“

Die Kommissarin überlegte, ob es Sinn machte, Frau Rakes nach einer Verbindung ihrer Patienten in die USA zu fragen. So wie es sich anhörte, hatten die beiden ausschließlich über den verhängnisvollen Unfall und seine Konsequenzen gesprochen. Wahrscheinlich würde die Psychologin ihnen nicht weiterhelfen können.

„Hat Frau Ellermann jemals etwas erwähnt, dass sie besonderen Kontakt zu amerikanischen Staatsbürgern hatte? Entweder hier in Berlin oder noch in Delmenhorst, ihrem früheren Wohnort? Vielleicht zur US-Armee, dass sie dort jemanden kannte oder öfter in die Staaten gereist ist?“

„Nein. Davon ist mir nichts bekannt. Soweit ich mich spontan erinnere, haben wir niemals auch nur über einen Urlaub in den USA gesprochen.“ Davina Rakes schüttelte vehement den Kopf. „Hat das was mit Ihren Ermittlungen zu tun?“

„Ja, mehr können wir Ihnen allerdings nicht sagen“, erklärte Amaryllis. „Fällt Ihnen noch irgendetwas anderes ein, was Frau Ellermann gesagt hat, das Ihnen zu dem Zeitpunkt ungewöhnlich erschienen ist?“

Die junge Psychologin überlegte einen Moment und spielte dabei mit dem Saum ihrer weiten orangen Bluse. „Eigentlich nicht. Das Einzige, was ich mal etwas merkwürdig fand, war die Tatsache, dass Frau Ellermann offensichtlich an Waffen interessiert war.“

„Was genau soll das heißen?“ Es war Falk anzuhören, dass diese letzte Aussage ihn hatte aufhorchen lassen.

„Es muss ungefähr ein halbes Jahr her sein, da wurde hier in der Praxis eingebrochen. Zum Glück muss der Dieb gestört worden sein, er hat nichts gestohlen, nur rumgewühlt. Ich weiß nicht, wie jemand darauf kommen kann, dass es in einer psychologischen Praxis Wertgegenstände gibt, die es zu stehlen lohnt. Jedenfalls habe ich deswegen ein paar Termine absagen müssen, darunter auch einen mit Frau Ellermann. Als ich ihr den Grund für die Absage nannte, riet sie mir, dass ich mir dringend eine Pistole oder etwas Ähnliches zu meinem Schutz anschaffen solle. Sie kenne sich auf dem Gebiet ein wenig aus und könne mir auch helfen, die notwendige Genehmigung zu erhalten. Ich fand das übertrieben, mir wegen eines Einbruchs gleich eine Waffe anzuschaffen. Außerdem hatte ich Frau Ellermann nicht als den Typ eingeschätzt, der Waffen gegenüber offen ist. Aber auch als Psychologin kann man sich täuschen.“

Amaryllis warf ihrem Kollegen einen verstohlenen Blick zu, den dieser sofort erwiderte. Es war klar, dass sie beide das Gleiche dachten. Die Aussage, dass das zweite Opfer an Waffen interessiert gewesen war, war nachrangig. Wenn in der Praxis von Davina Rakes eingebrochen worden war, bestand die Möglichkeit, dass der Täter sich auf diesem Weg Informationen über Sabine Ellermann beschafft hatte.

„Bei dem Einbruch wurde nichts gestohlen, haben Sie gesagt. Gilt das auch für die Patientenakten?“, fragte die Kommissarin nach.

„Natürlich. Die sind teilweise sehr sensibel, die habe ich als Erstes überprüft, ob alle da sind. Es fehlte keine einzige. Der Schrank mit den Akten war aber definitiv geöffnet worden, so viel steht fest. Glauben Sie etwa, dass der Einbrecher es auf meine Patientenakten abgesehen hatte?“


17.

Ein Hund sprang ihnen entgegen, als Amaryllis Winter und Falk von Heeren den Raum betraten. Das Tier leckte die Hand der Kommissarin ab, ließ sich dann auf den Boden fallen und wollte am Bauch gekrault werden.

„Lucy, hier und Platz“, befahl der Besitzer seinem Hund, der widerwillig folgte, sich aber wie ihm geheißen war, neben diesen auf die Erde legte.

„Sie müssen entschuldigen, dass ich den Hund mitgebracht habe“, sagte der Mann, den Amaryllis auf Ende vierzig schätzte. „Ich wusste einfach nicht, wohin mit ihr. Ich kenne niemanden in Berlin und eine Tierpension auf die Schnelle zu finden, ist quasi unmöglich.“

Kai Ellermann wirkte nervös, was in Anbetracht der Umstände verständlich war. Amaryllis hatte den Ex-Ehemann der toten Sabine Ellermann um ein Gespräch gebeten und er hatte zugestimmt, in die Mordkommission zu kommen. Er halte sich sowieso noch in Berlin auf, wo er die notwendigen Vorkehrungen für die Beerdigung seiner Frau treffe, die in Delmenhorst neben ihren Kindern beerdigt werden sollte, hatte er angegeben.

„Es gibt sehr viel zu erledigen“, erklärte der Mann nun. „Sabines Eltern sind lange tot, sie hat eine Schwester, doch die lebt seit über dreißig Jahren in Kanada. Außer mir gibt es niemanden, der ihre Wohnung auflösen und sie überall abmelden könnte. Verstehen Sie mich nicht falsch, ich mache das gerne, trotz allem, was geschehen ist, habe ich Sabine nicht gehasst. Aber es kommt doch sehr unvorhergesehen. Ich werde noch einige Male nach Berlin kommen müssen, bis alles erledigt ist.“

„Natürlich. Es ist für Sie keine einfache Zeit. Wir verstehen das“, versicherte Amaryllis dem Mann. „Und der Hund stört uns überhaupt nicht, keine Sorge.“

„Ich habe Lucy sehr vermisst, nachdem Sabine sie mitgenommen hat, ich hätte nicht gedacht, dass ich sie auf so traurige Weise wiederbekomme.“ Kai Ellermann beugte sich hinunter zu dem Hund und kraulte dem Tier den Bauch. „Der Hund war Sabines einzige Stütze in den vergangenen Jahren.“

„Hatten Sie viel Kontakt zu Ihrer Ex-Frau?“, wollte Falk von dem Mann wissen, der nickte.

„In den ersten Monaten, nachdem Sabine nach Berlin gezogen war, nicht. Die Wunden waren einfach zu frisch.“ Der Zeuge schluckte und sammelte sich kurz. „Sie werden nie verheilen. Wenn die eigenen Kinder sterben, das ist ein Schmerz, den kann niemand begreifen, der das nicht selbst durchgemacht hat. Sabine hat sich den Unfall nicht verziehen.“

„Haben Sie ihr verziehen?“ Amaryllis hatte die Frage gestellt, ohne darüber nachzudenken. Sie hatte nichts mit der Aussage des Mannes zu tun, doch Kai Ellermann schien sich daran nicht zu stören.

„Verzeihen ist das falsche Wort. Ich habe gelernt, damit zu leben. Ich war genau wie Sabine lange in Therapie und habe es bis zu einem Punkt geschafft, an dem ich ihr wieder in die Augen sehen konnte. Eins ist klar, Sabine hat ihre Kinder nicht mutwillig umgebracht oder ihnen schaden wollen. Sie hat einen Fehler gemacht und einen Unfall mit dramatischen Konsequenzen gebaut, aber sie war deswegen kein vollkommen schlechter Mensch.“

„Hatten Sie in den vergangenen Monaten und Wochen vermehrt Kontakt zu Ihrer Frau?“, brachte Falk die Befragung zurück auf das eigentliche Thema.

„Ja, wir haben öfter telefoniert, es war Sabine anzumerken, dass sie sich sehr einsam, verlassen in Berlin gefühlt hat. Sie tat sich schwer damit, neue Leute kennenzulernen. Ich habe ihr geraten, wieder zu arbeiten, aber sie war nicht bereit dafür. Sie hat von dem Geld gelebt, das sie aus dem Verkauf ihrer HNO-Praxis in Delmenhorst bekommen hat, sie hatte keinen Druck, schnell wieder eine Arbeit finden zu müssen.“

„Ihre Frau hat Ihnen gegenüber also nicht erwähnt, dass sie neue Bekanntschaften gemacht hätte?“

„Nein, allerdings hat sie mir vor einiger Zeit von einem Mann erzählt, der sie auf der Straße angesprochen hat. Es ging wohl um ihr Auto, ich weiß es nicht mehr genau, ich glaube, es hatte eine kleine Schramme und der Verursacher hatte Fahrerflucht begangen. Sabine war jedenfalls mit dem Mann ins Gespräch gekommen und er hatte ihr Hilfe angeboten. Soweit ich weiß, hat sie den Mann danach noch ein- oder zweimal getroffen. Mehr weiß ich leider nicht, ich wollte Sabine nicht direkt fragen und sie es mir nicht sagen, obwohl ich mich für sie gefreut hätte, wenn sie einen neuen Partner gefunden hätte.“

Amaryllis schrieb sich in ihr kleines schwarzes Notizbuch, dass sie die Ruflisten des Handys der Toten überprüfen mussten. Es war weit hergeholt, aber vielleicht hatte der Täter im Vorfeld Kontakt mit seinem Opfer aufgenommen. Eine ähnliche Überprüfung war beim ersten Opfer, Maria Walter, allerdings im Nichts verlaufen, daher machte sie sich nicht allzu viele Hoffnungen, auf eine brauchbare Spur gestoßen zu sein.

„Herr Ellermann, hatte Ihre Ex-Frau ein besonderes Interesse an den USA? Oder waren unter ihren Freundinnen und Bekannten in Delmenhorst viele Amerikaner?“ 

Falk sah den Mann erwartungsvoll an, dessen Gesicht allerdings verriet, dass er sich über die plötzliche Frage wunderte.

„Nein. So lange ich Sabine kannte, hat sie nie erwähnt, dass sie die USA besonders mochte oder irgendeinen speziellen Bezug zu dem Land hat. Ihr Englisch war nicht besonders gut, sie hatte auch keine Ambitionen, es zu verbessern. Von amerikanischen Freunden ist mir ebenfalls nichts bekannt.“

„Es gibt eine Spur, die etwas mit den USA zu tun haben könnte, daher die Frage“, erklärte Amaryllis dem Mann. „Mehr können wir Ihnen leider nicht darüber sagen. Wir hätten noch eine letzte Frage, die Sie vielleicht auch verwundert, vielleicht aber auch nicht: Hatte Ihre Ex-Frau ein besonderes Interesse an Waffen?“

Kai Ellermann schüttelte den Kopf. „Nein, meine Ex-Frau nicht, aber ich bin das, was man wohl einen Waffennarr nennt. Ich habe die Waffensammlung meines Vaters nach seinem Tod geerbt, Sabine war diese immer ein Dorn im Auge. Sie fand, Gewehre und Pistolen hätten nichts in einem Wohnhaus zu suchen. Es war ein steter und beliebter Quell des Streites zwischen uns, obwohl sie sich ziemlich gut auf dem Gebiet auskannte.“

„Was für Waffen sammeln Sie oder hat Ihr Vater gesammelt?“, hakte Amaryllis nach.

„Alles Mögliche, mein Vater hat ziemlich querbeet genommen, was er kriegen konnte. Er war mehrfach Schützenkönig des Dorfes, in dem ich aufgewachsen bin. Ich selber interessiere mich mehr für ‚assault rifles‘, also Sturmgewehre.“ 
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Oskar

Er hasste seinen Chef. Der Mann hatte ihn auf dem Kieker, so lange er denken konnte. Eine gehässige Bemerkung über seine Arbeit hier, ein abgelehnter Urlaubsantrag dort. Die Liste der kleinen Gemeinheiten war endlos. Diesmal also Überstunden. Natürlich am Freitagabend, da das Projekt dringend Montagmorgen fertig sein musste. Warum nur wusste er bereits, dass es am Montag heißen würde, es habe eine Verzögerung gegeben, die neue Deadline sei erst in ein paar Wochen. Den vermurksten Freitagabend bekam er dadurch nicht wieder.

Oskar lief wütend aus dem Büro. Wenn er den Abend schon mit Arbeit verbringen musste, würde er sich wenigstens die übliche Mittagspause gönnen, die er am Freitag zum Einklang des Wochenendes immer machte. Sich ein Sandwich aus dem guten Coffeeshop am Leipziger Platz holen, sich irgendwo in die Sonne setzen, obwohl es eiskalt draußen war. Er fuhr mit dem Fahrstuhl, dessen Beleuchtung jeden Tag wechselte, ins Erdgeschoss. Heute leuchteten die Neonröhren grün, gestern war die Kabine in rotes Licht getaucht gewesen. Vor ein paar Tagen hatte jemand während der Fahrt vermutet, dass die Farben auf das anstehende Weihnachtsfest abgestimmt waren. Drei Wochen waren es noch bis zum Fest der Liebe und die ganze Stadt war geschmückt, als gäbe es kein Morgen.

Er mochte Weihnachten immer noch, obwohl er die vergangenen Feste allein verbracht hatte, nachdem seine Frau ihn mit den Kindern verlassen hatte. Sofia verbrachte die Feiertage immer bei ihren Eltern, da er selbst keine Familie mehr hatte, war er damit einverstanden, dass sie die Kinder dorthin mitnahm. Das ersparte ihm die Mühen, einen Weihnachtsbaum aufstellen und seine Wohnung dekorieren zu müssen. Sofias Mutter würde mit den Kindern Plätzchen backen und der Großvater würde nicht müde werden, ihnen Weihnachtsbücher vorzulesen. Als sie noch verheiratet gewesen waren, hatte er die Feiern bei Sofias Eltern immer scherzhaft „Weihnachten in Bullerbü“ genannt. Er hatte sich nie entscheiden können, ob er das Fest bei Sofias Familie mochte oder nicht. Es war so ganz anders gewesen als die Weihnachten, die er mit seiner eigenen Familie erlebt hatte. Durchlitten war vielleicht das bessere Wort.

„Ich liebe dich einfach nicht mehr, wir sind jung und sollten die Chance auf ein glückliches Leben nicht wegwerfen“, hatte Sofia ihm schlicht erklärt, als sie ihn verlassen hatte, und er hatte genickt. Ihre Liebe war lange erloschen, wie so viele andere waren sie wegen der Kinder zusammengeblieben. Es hatte keinen Streit gegeben, sie waren aber auch keine Freunde geblieben. Sie waren zwei Menschen, die sich nichts mehr zu sagen hatten, außer das, was sie über die Kinder besprechen mussten.

Er zahlte jeden Monat pünktlich den Unterhalt für die beiden Mädchen, was der Grund war, warum er sich von seinem Chef terrorisieren ließ. Er verdiente gut, sehr gut sogar, war so lange in der Firma, dass es nicht einfach sein würde, ihn zu kündigen. Das Risiko eines neuen Jobs wollte er nicht eingehen. Er ging sowieso selten ein Risiko ein. Eigentlich nie. Oskar war ein Mensch, der von anderen, von Zufällen, von den Umständen durch sein Leben getrieben wurde. Ein Mensch, der nur ein einziges Mal in seinem Leben eine echte Entscheidung getroffen hatte. Eine Entscheidung, die ihn bis heute nachts nicht schlafen ließ, weil sie von Rache geprägt gewesen war. Und von Selbstsucht.

Oskar zog sein Handy aus der Tasche und überlegte, ob er Tatjana anrufen oder ihr eine WhatsApp schreiben sollte, dass er heute Abend arbeiten musste. Er entschied sich für die Textnachricht, sie hatten unterschiedliche Vorstellungen davon, welchen Stellenwert ihre Beziehung hatte. Er mochte Tatjana, ob er verliebt in sie war, konnte er nicht sagen. Sie dagegen hatte von Anfang an klargemacht, dass sie eine feste Beziehung wollte, dass er der Richtige war, was immer das heißen sollte. Er überließ es seiner Freundin, die Beziehung weiterzutreiben, hielt sich aber lieber zurück, wenn es um die Zukunft ging. Was er damit bezweckte, verstand er eigentlich nicht. Wenn er wirklich ehrlich gewesen wäre, hätte er ihr gesagt, dass sie eben nicht die Richtige für ihn war. So aber würden sie vielleicht sogar Weihnachten zusammen feiern. Tatjana hatte die eine oder andere Bemerkung in diese Richtung fallen lassen. Er hatte keine Lust darauf, mit ihr zu feiern, ein fröhliches Gesicht zu machen, aber auch das ließ er einfach geschehen, wie so vieles in seinem Leben.

Die Schlange im Coffeeshop war lang, obwohl nur wenige Tische besetzt waren. Offenbar war er nicht der Einzige, der auf die Idee gekommen war, sich mit einem Sandwich, einem Salat oder Kuchen in die Wintersonne zu setzen. Er bestellte sich einen schwarzen Kaffee zum Mitnehmen und ließ sich sein Thunfisch-Sandwich warm machen, dann ging er Richtung Brandenburger Tor, um sich irgendwo einen Platz zum Hinsetzen und Essen zu suchen.

Zahllose Touristen liefen durch die Betonblöcke des Holocaust-Mahnmals, als er daran vorbeikam. Menschen blieben vor den Stelen stehen, machten Selfies, Kinder spielten in den Zwischenräumen Fangen oder Verstecken. Er hatte gelesen, dass der Architekt mit solchem Verhalten gerechnet hatte, es sogar begrüßte. Er selbst fand es unpassend, aus dem Mahnmal eine Art kostenlosen Freizeitpark zu machen.

Gleich würde er am Brandenburger Tor sein, wenn er sich nicht bald irgendwo hinsetzte, war seine Pause um, ohne dass er dazu gekommen war, das Sandwich zu essen. Kalt war es sowieso geworden. Oskar sah sich um, es war keine gute Idee gewesen, in diese Richtung zu laufen. Die wenigen Bänke, die es gab, waren besetzt. Kein Wunder an einem sonnigen Tag wie diesem, dazu noch kurz vor Weihnachten, wenn die Stadt überquoll vor Touristen, die ihren Berlin-Besuch mit dem Weihnachtsshopping verbanden.

Oskar drehte um und lief zurück zum Leipziger Platz. Ein Stück weiter gab es einen kleinen Grünstreifen mit ein paar Bänken. Dort verbrachte er öfter seine Mittagspause, es war nicht ganz so voll, da die Sehenswürdigkeiten in einer anderen Richtung lagen. Auch an diesem Tag hatte er Glück. Gleich zwei der Bänke waren frei, er setzte sich auf die am äußersten Rand gelegene und packte sein Sandwich aus.

Er musste runterkommen, dachte Oskar, während er in das weiche Brot biss. Er war schon wieder nervös. Warum eigentlich? Er würde am Abend etwas länger im Büro bleiben, warum machte er eine so große Sache daraus? Natürlich wusste er, warum er eine so große Sache daraus machte. Die Überstunden waren nur ein Vorwand, sich aufzuregen. Es war der Anruf am Morgen gewesen, der ihn aufgeweckt hatte. Er hatte auf sein Handy geschaut, die Nummer gesehen und es war, als hätte ihm jemand mit der Faust in den Magen geschlagen. So war es jedes Mal, wenn der gefürchtete Anruf am Freitagmorgen kam. Früher war es nur selten vorgekommen, mittlerweile klingelte das Telefon regelmäßig um 06:45 Uhr, kurz bevor der Wecker angehen sollte. Warum ließ er ihn nicht einfach in Ruhe? Oskar hatte mehrfach überlegt, zur Polizei zu gehen, zu sagen, dass er belästigt wurde, einen Stalker hatte. Er hatte sich jedes Mal eines Besseren besonnen. Die Beamten hätten ihn sicherlich ausgelacht, wenn sie gehört hätten, dass er jeden Freitag von einem Mann angerufen wurde, den er flüchtig kannte und dass er den Anruf als unzumutbare Belästigung empfand.

Dass der Mann ihm drohte, allen zu erzählen, dass er seine kerngesunden Eltern abgeschoben hatte, weil er der Meinung war, dass sie ihn als Kind nicht ausreichend beachtet hatten. Wie musste sich das anhören für Fremde? Dass er Auge um Auge, Stein um Stein zurückgezahlt hatte, dass seine Eltern ihn nicht gewollt hatten, er ein Unfall, ein Tropi, ein Trotz-Pille-Kind gewesen war. Dass er sie, als sie hilflos waren, ins Heim gebracht hatte, um ihnen zu zeigen, dass er jetzt die Macht hatte. Und dass er davor zitterte, dass jemand erfahren könne, was für ein Mensch er wirklich war. Er hätte nie mit dem Mann sprechen dürfen, ihm anvertrauen, was er getan hatte. Aber Cedric hatte so eine Art an sich, eine Art, dass man ihm einfach alles erzählte. 

In der Entfernung war das Schreien und Lachen von Kindern zu hören. Am Potsdamer Platz war wie jedes Jahr eine große Weihnachtswelt mit Glühwein- und Fressständen aufgebaut worden. Hauptattraktion war eine riesige Schneerampe, auf der man in Gummireifen sitzend runterrasen konnte. Jedes Jahr überlegte er, ob er mit den Kindern dort hingehen sollte, jedes Jahr machte er schließlich einen Rückzieher, weil es ihm zu voll war und er die Menschenmassen nicht ertragen konnte.

Das Sandwich schmeckte nicht. Der Tag war gelaufen, bevor er überhaupt angefangen hatte, und er hätte sich die Mühe und das Geld sparen können, ihn mit einem schönen Mittagessen aufzupeppen. Oskar lachte bitter. Das war aus ihm geworden, die Definition eines schönen Mittagessens war für ihn ein Thunfischsandwich auf einer Bank, auf der er alleine saß.

Ein lauter Knall übertönte den Straßenlärm, das Kreischen der Kinder von der Schneerampe, die heranfahrende S-Bahn und das Weihnachtsgedudel der Glühweinbude ein paar Meter weiter. Doch niemand schien innezuhalten ob des ungewohnten Geräusches, die meisten hatten es wohl für den Knall eines kaputten Auspuffs gehalten. Es bemerkte auch eine ganze Weile lang niemand den Körper des Mannes, der vornüber von der Bank gekippt war, auf der er gesessen hatte. Nur ein paar Krähen machten sich über die Reste des Thunfischsandwiches her, das Oskar aus der Hand gefallen war.


19.

Die Luft im großen Besprechungsraum der Mordkommission war zum Schneiden dick und Amaryllis überlegte, ob sie aufstehen und das Fenster öffnen sollte. Die Erfahrung sagte ihr, dass ihr Vorhaben von mindestens einem der Anwesenden sofort unterbunden werden würde.

„Sie wissen doch, dass ich keinen Zug vertrage“, würde ihr Vorgesetzter Hubert Neustädt, der Leiter der Berliner Mordkommission, sie anblaffen. 

Neustädt war ein großer schwerer Mann, der in den vergangenen Jahren nicht gesund gelebt hatte, wie die tiefrote Färbung seines Gesichts und sein stetig wachsender Bauchumfang zeigten. Er war für seine schlechte Laune bekannt, die er meist ungefiltert an seinen Untergebenen ausließ. Während der andauernden Besprechung war Neustädt jedoch auffallend still gewesen und die Kommissarin nahm an, dies lag vor allem daran, dass er sich im Geiste bereits die Schlagzeilen der Zeitungen am nächsten Tag ausmalte.

Am Nachmittag war in der Nähe des Potsdamer Platzes die Leiche des 39-jährigen Oskar Wende gefunden worden. Der Mann hatte auf einer Bank gesessen und ein Sandwich gegessen, als er von hinten erschossen worden war. Genau wie bei den beiden vorherigen Opfern war der Schuss mit hoher Wahrscheinlichkeit aus einem Sturmgewehr abgegeben worden, was nur den Schluss zuließ, dass sie es nicht nur mit einem Serientäter zu tun hatten, sondern dass dieser immer schneller zuschlug.

„Wir haben nicht an die Presse gegeben, dass die Opfer alle mit dem gleichen Waffentyp erschossen wurden. Meiner Meinung nach sollten wir es dabei belassen. Die Wahl des Gewehrs dürfte eine besondere Bedeutung haben, die wir erst in Ruhe abklären sollten“, schlug der Polizeipsychologe Dr. Sven Justus vor und alle Anwesenden nickten.

Sven Justus war auf Bitte von Amaryllis in die Ermittlungen involviert worden, um ein mögliches Verhaltensschema oder eine psychische Störung des Täters zu überprüfen. Sven Justus war ein großer Mann mit einem mächtigen schwarzen Bart, der im Gegensatz zu seinen immer dünner werdenden Haaren stand, die er zu einem mageren Pferdeschwanz zusammengebunden trug. Der stets teuer und elegant gekleidete Psychologe, der zuvor eine eigene Praxis geleitet und mehrere populäre Ratgeber geschrieben hatte, arbeitete erst seit wenigen Jahren bei der Berliner Polizei und genau wie Amaryllis selbst war er immer ein Außenseiter geblieben.

„Bislang sieht es so aus, als wäre es ein sehr merkwürdiger Zufall, dass der Ex-Ehemann eines der Opfer mit Leidenschaft ausgerechnet Sturmgewehre sammelt, und Kai Ellermann hat ein Alibi für alle Tatzeiten und seine Gewehre wurden nachweislich in den vergangenen Monaten nicht genutzt“, fasste Falk zusammen, sah aber von seinen eigenen Worten nicht überzeugt aus.

„Wir haben den Mann auf dem Radar, das weiß er. Es wäre vollkommen verrückt, wenn er es wagen würde, zu diesem Zeitpunkt einen weiteren Mord zu begehen“, stimmte Amaryllis ihm zu.

„Dass der Täter verrückt ist, daran dürfte wohl kein Zweifel bestehen“, brummte Neustädt. „Der Mann sollte genau wie der Ehemann und der Geliebte des ersten Opfers auf unserer Liste der Verdächtigen stehen.“

„Wobei es mir ein Rätsel ist, dass unzählige Menschen, die am Potsdamer Platz unterwegs waren, den Schuss gehört haben müssen, aber nicht reagiert haben. Sturmgewehre machen so richtig Lärm, aber keiner hat den Rückschluss gezogen, dass da ein Mord passiert ist.“ Falk von Heeren schüttelte den Kopf. „Das schreit förmlich danach, dass der Täter gesehen oder besser gesagt gehört werden wollte.“

„Wir warten die ballistische Auswertung ab. Aber mit Sturmgewehren kann man auf sehr weite Distanz treffen. Es wäre also möglich, dass der Schütze aus für ihn sicherer Entfernung auf den Mann gezielt hat. Außerdem könnte er einen Schalldämpfer benutzt haben“, gab Amaryllis zu bedenken. 

„Möglich ist es. Aber woher wusste der Täter, dass Wende genau zu dem Zeitpunkt auf der Bank gesessen hat?“

„Weil er ihm gefolgt ist? Genau wie den anderen beiden Opfern? Maria Walter wurde verfolgt, wie wir wissen, und Sabine Ellermann hatte einen mysteriösen neuen Bekannten“, antwortete Sven Justus auf die Frage von Falk. 

„Wissen wir nicht mit Sicherheit“, blaffte Neustädt dazwischen. „Nur weil der Ehemann gesagt hat, dass die Frau irgendeinen Typen kennengelernt hatte, muss das lange nicht heißen, dass der was mit ihrem Tod zu tun hat.“

„Natürlich nicht“, gab Amaryllis ihm recht. „Aber die Tatsache, dass wer immer dieser Bekannte war und ein Prepaidhandy für den Kontakt mit dem Opfer genutzt hat, lässt einige Alarmglocken läuten. Die Tatsache, dass der Vertrag auf einen falschen Namen lautet und das Handy mittlerweile abgeschaltet ist, spricht zusätzlich für sich.“

„Von mir aus“, muffelte Neustädt. „Die Opfer sind im Vorfeld der Taten verfolgt worden. Bringt uns auch nicht weiter.“

„Der Mann oder die Frau muss Nerven wie Drahtseile haben. Wenn der Täter auf eine Entfernung von über 100 Metern einen Mann erschießen will, der an einem belebten Platz auf einer Bank sitzt, riskiert er, dass ihm etwas vor die Flinte läuft. Im Zweifelsfall tötet er einen Unschuldigen“, warf Sven Justus ein.

„Ach, und Oskar Wende war nicht unschuldig?“, fragte Hubert Neustädt mit Ironie in der Stimme nach.

„Für den Täter offenbar nicht“, konterte der Psychologe. „Er scheint sich im wahrsten Sinne des Wortes auf Opfer eingeschossen zu haben, die in irgendeiner Form ihre Familie zerstört haben. Bislang haben wir eine Ehebrecherin, eine Mutter, die alkoholisiert einen Unfall gebaut hat, bei dem ihre Kinder gestorben sind, und einen Mann, der seine zwar alten, aber kerngesunden Eltern in einem schäbigen Altenheim untergebracht und sie bis zu ihrem Tod nicht einmal dort besucht hat.“

„Fragt sich nur, wie die Verbindung zum US-Militär da reinpasst“, fragte Neustädt, der sich ungern eines Besseren belehren ließ.

„Zufall?“, schlug Falk vor.

„Das glauben Sie doch selber nicht!“, schnauzte der Leiter der Mordkommission den Hauptkommissar an. „Ein Verrückter, der drei Leute mit einem Sturmgewehr und Munition, die die US-Streitkräfte in Berlin während der Alliierten-Besatzungszeit verwendet haben, über den Haufen ballert, und das soll Zufall sein?“

„Wir werden natürlich weiter in diese Richtung ermitteln, aber noch wissen wir nicht sicher, dass der Täter für den Schuss auf Oskar Wende ebenfalls Munition der US-Armee verwendet hat“, versuchte Amaryllis, die Gemüter zu beruhigen, da die Stimmung bereits seit Anfang der Sitzung angespannt war. „Außerdem versuchen wir zu klären, wie der Täter an das detaillierte Wissen über die Opfer gekommen ist. Bei Sabine Ellermann könnte er in der Praxis ihrer Psychotherapeutin eingebrochen sein und die Akte des Opfers abfotografiert haben. Einen Beweis dafür haben wir bislang nicht gefunden. Maria Walter hat niemals psychologische Hilfe in Anspruch genommen, bei Oskar Wende müssen wir noch klären, ob er in Therapie war.“

„Dann machen Sie das, und zwar schnell, damit wir verdammt noch mal vorankommen!“ Hubert Neustädt stand mit Mühe auf und atmete schwer. „Ich möchte mir die Zeitungen morgen gar nicht vorstellen!“ Mit diesen Worten verließ er den Besprechungsraum und knallte die Tür hinter sich zu.

„Wenn der mal Sport machen würde, statt fettiges Essen in sich reinzustopfen und sich den Kopf über Schlagzeilen zu zerbrechen, würde er nicht ständig kurz vor dem Herzinfarkt stehen, und wir alle hätten ein ruhigeres Leben“, seufzte Falk.

Dr. Sven Justus stand ebenfalls auf und verließ ohne ein weiteres Wort den Raum.

„Wie nachtragend kann man sein?“ Falk räumte einige Papiere zusammen, die vor ihm auf dem Tisch lagen.

„Hast du noch mal versucht, mit ihm zu sprechen?“, fragte Amaryllis nach.

„Nein! Und ich werde es auch nicht mehr versuchen. Ich habe mich streng genommen bereits mehrfach für etwas entschuldigt, das überhaupt nicht meine Schuld war. Genug ist genug.“

Falk von Heeren und Sven Justus waren im Sommer, ohne dass sie es wussten, mehrfach mit der gleichen Frau ausgegangen, bis diese sich für Sven Justus entschieden hatte. Falk hatte dem Psychologen die Wahrheit gesagt, nachdem er es herausgefunden hatte, dieser beschuldigte den Kommissar allerdings nun, versucht zu haben, ihm die Freundin auszuspannen.

„Der kriegt sich schon wieder ein. Ich mag Smilla eigentlich, aber es ist kein besonders feiner Zug, nicht zuzugeben, dass sie als Einzige wusste, was gespielt wurde“, sagte Amaryllis.

Die Kommissarin schaute auf die Uhr. „Wir müssen los zur US-Botschaft. War nicht einfach, überhaupt jemanden dort zu überzeugen, mit uns zu sprechen. Ich bin gespannt, ob und welche Informationen die über ihre Waffen und Munition rausrücken.“


20.

Die Botschaft der Vereinigten Staaten im vornehmen Berliner Stadtteil Dahlem war ein unauffälliger großer Bau, der vor allem wegen des hohen Zaunes und den Polizisten davor auffiel. Es herrschte an diesem Tag reger Betrieb und die Kommissare mussten eine ganze Zeit lang anstehen, bevor sie die Sicherheitskontrolle erreichten.

„Ihr Termin wurde abgesagt“, erklärte der Sicherheitsbeamte, nachdem sie ihm den Anlass für ihren Besuch genannt hatten.

„Das kann nicht sein, wir haben ihn erst heute Morgen ausgemacht!“, erwiderte Amaryllis, doch der Mann zuckte mit den Schultern. 

„Ich kann da leider nichts machen, so etwas kommt gelegentlich vor. Ich muss Sie bitten, zurückzutreten, damit wir zügig mit den Kontrollen der anderen Besucher weitermachen können“, erklärte der Beamte kühl. „Der Nächste, bitte.“

„War der bei Eugen Botscher im Schlechte-Benehmen-Boot-Camp?“, wunderte sich Falk, als sie wieder jenseits des Zaunes auf der Straße standen. „Und was machen wir jetzt?“

„Ich rufe die Frau noch mal an, mit der ich heute Morgen gesprochen habe“, bestimmte Amaryllis. „Die soll mir wenigstens sagen, warum wir nicht vorgelassen werden.“

Die Kommissarin telefonierte kurz. „Wir haben es bei diesem Fall nur mit Verrückten zu tun“, ließ sie ihren Kollegen wissen, nachdem sie aufgelegt hatte. „Wir sollen hier warten, es kommt gleich jemand runter, der mit uns spricht.“

Tatsächlich dauerte es fast eine halbe Stunde, bevor eine Frau durch das Tor trat und direkt auf die beiden Beamten zukam. 

„Entschuldigen Sie bitte, dass ich Sie so lange habe warten lassen“, sagte sie zur Begrüßung und ihr starker Akzent verriet, dass sie Amerikanerin war, obwohl sie fehlerfrei gesprochen hatte. „Mein Chef wollte genau in dem Moment etwas von mir, in dem ich rausgehen wollte.“ Sie musterte Amaryllis und Falk kritisch. „Wissen Sie, ich bin nicht offiziell hier unten bei Ihnen. Der Mitarbeiter, der mit Ihnen sprechen sollte, ist vorhin krank nach Hause gegangen, es ist nicht, als wolle man hier etwas vertuschen. Ich habe nicht die Befugnis, Ihnen solche Auskünfte zu geben, dachte aber, es wäre vielleicht wichtig, dass Sie schnell die Infos bekommen, die Sie brauchen, es geht immerhin um Mord.“ 

Amaryllis überlegte, ob die Frau sich Informationen über das hinaus versprach, was in den Zeitungen zu lesen war, und deswegen mit ihnen sprechen wollte.

„Ich arbeite bereits seit über 30 Jahren in der Botschaft, bin das, was die Deutschen ein Urgestein nennen. Daher kann ich mich an den Vorfall gut erinnern. Das Problem ist natürlich, dass Sie mich als Quelle nicht nennen dürfen.“

Die beiden Kommissare sahen sich skeptisch an. Es war für ihre Ermittlungen kein Problem, woher sie ihre Informationen bekamen, wenn es nach einer Verhaftung allerdings zu einem Prozess kam, war es wichtig, dass sie nach geltendem Recht gehandelt hatten.

„Was war es denn für ein Vorfall, an den Sie sich gut erinnern?“, fragte Falk schließlich nach. „Wir klären später, wie wir mit den Informationen umgehen.“

„Wenn ich mich recht erinnere, war es im Jahr 1987, wir hatten ein großes Sommerfest am 4. Juli, dem amerikanischen Unabhängigkeitstag. Die offizielle Botschaft der USA war damals noch in Bonn, der früheren deutschen Hauptstadt, daher waren die Partys hier in Berlin immer etwas formloser, weniger staatstragend, wenn Sie wissen, was ich meine.“ 

Sie lächelte bedeutungsvoll und es war klar, dass es ein rauschendes Fest gewesen sein musste. „Der Vorfall konnte nie ganz geklärt werden, es gibt keine offizielle Akte darüber, aber eine der Mitarbeiterinnen hatte in ihrem Büro offenbar einen Karton mit Munition gelagert, den sie für Schießübungen aus dem Depot entnommen hatte. Der Karton war am nächsten Tag verschwunden und ist nie wieder aufgetaucht.“

„Das dürfte für eine Vertretung der USA ein außergewöhnlicher Vorfall sein“, begann Amaryllis vorsichtig. „Warum gibt es keine Akte darüber?“

„Weil die Mitarbeiterin keine Berechtigung hatte, die Kugeln zu entnehmen, sie wollte einem Offizier einen Gefallen tun und ihm einen Weg abnehmen. Natürlich hätte sie die Kugeln auch nicht in ihrem Büro zwischenlagern dürfen. Es wurde intern entschieden, die Sache so klein wie möglich zu halten. Es war etwas prekär, der Offizier hatte einen recht hohen Rang, es wurde getuschelt, dass die beiden eine Affäre hätten, obwohl sie mit anderen Partnern verheiratet waren.“

„So klein wie möglich bedeutet, komplett unter den Tisch kehren, nehme ich an“, grinste Falk. „Hört sich nach einem gern genutzten Schema an. Können Sie sich an den Namen der Mitarbeiterin erinnern?“

„Nur an den Vornamen: Angela“, erklärte die Frau. „Aber ich kann ein bisschen für Sie recherchieren, vielleicht finde ich den Nachnamen heraus. Ich weiß nur noch, dass sie ein paar Jahre später gekündigt hat und zurück in die USA gezogen ist.“

Nachdem sie sich verabschiedet hatten, gingen die Kommissare zurück zum Auto.

„Ein Karton Kugeln, der vor über dreißig Jahren verschwunden ist, und ausgerechnet jetzt ballert ein Verrückter mit genau den Kugeln unschuldige Menschen über den Haufen.“ Falk schüttelte den Kopf. „Die Geschichte ist mir echt zu abgefahren.“


21.

Die Wohnung von Oskar Wende lag in einer ruhigen Seitenstraße in Berlin-Mitte, nicht weit entfernt vom Szeneviertel Hackescher Markt. Der lang gezogene Altbau war aufwendig saniert, die Stufen der Marmortreppe wurden von einem roten Teppichläufer geschützt.

„Beste Lage, tolles Haus, der Mann hat sich sein Zuhause was kosten lassen“, kommentierte Falk und betrachtete die edlen Briefkästen, die frisch poliert in einem Goldton strahlten. „Nur zwölf Parteien in dem Haus, einige der Wohnungen dürften riesig sein“, vermutete er.

Die Kommissare waren in der Wohnung des dritten Opfers des Serienmörders mit Tatjana Wermakowa verabredet. Die junge Frau war die Lebensgefährtin des Toten gewesen und auch, wenn sie nicht zusammen gewohnt hatten, hatte sie angeboten, die beiden Beamten in Oskar Wendes Wohnung zu treffen.

Eine Frau mit langen blonden Haaren stand unschlüssig vor einer der Türen, als sie im vierten Stock ankamen. Sie hielt einen Schlüssel in der Hand, hatte es aber offenbar nicht gewagt, das Polizeisiegel zu zerstören, das über dem Schloss der Wohnungstür angebracht war.

Amaryllis stellte sich vor. „Lassen Sie mich das machen. Es war vollkommen richtig, dass Sie das Siegel nicht zerstört haben.“ Sie holte ein kleines Klappmesser aus ihrer Handtasche und zerschnitt den Aufkleber. „Würden Sie die Tür bitte aufschließen.“

Tatjana Wermakowa öffnete die Wohnung und die drei traten in einen kleinen kahlen Flur, der den Blick auf ein großes Wohnzimmer mit Küche freigab. Auf dem Boden war weißes Pulver zu sehen, das darauf schließen ließ, dass die Kollegen der Spurensicherung ihre Arbeit bereits abgeschlossen hatten.

Amaryllis sah sich einen Moment in den Räumlichkeiten um und es fiel ihr als Erstes auf, dass die Wohnung unpersönlich wirkte. Sie war fast zu aufgeräumt, nirgends waren Kleidung, Schuhe oder persönliche Dinge zu sehen. Im Wohnzimmer setzte sich dieser Eindruck fort. Außer einigen Büchern waren die Regale an den Wänden leer, es gab keine Dekorationsartikel, Fotos oder Erinnerungsgegenstände.

„Oskar ist erst vor ein paar Monaten hier eingezogen“, erklärte seine Freundin schnell, als müsse sie den Einrichtungsstil ihres Partners erklären. „Er hat ein paar Kartons im Keller stehen, die er immer ausräumen wollte.“ Sie hörte auf zu sprechen und die Kommissarin sah, dass der jungen Frau Tränen die Wangen herunterliefen.

„Ich kann es nicht glauben, dass Oskar tot ist“, fügte sie leise an. „Wir kannten uns erst ein paar Monate, aber es hatte mächtig gefunkt zwischen uns. Wir wollten Weihnachten zusammen feiern. Er war die große Liebe meines Lebens.“

„Frau Wermakowa, wissen Sie, ob Herr Wende Probleme hatte, bei der Arbeit vielleicht? Oder mit seiner Ex-Frau? Soweit wir wissen, war er geschieden, die beiden Töchter leben bei der Mutter?“, begann Amaryllis die Befragung vorsichtig, um sie in Richtung einer Therapie zu lenken, die das Opfer eventuell gemacht hatte.

Die junge Frau überlegte einen Moment, schüttelte dann den Kopf. „Oskar ist mit seinem Chef nicht besonders gut zurechtgekommen. Der hat ihn unfair behandelt, fand Oskar zumindest. Aber er musste sich keine Sorgen um seinen Job machen, er war so lange in der Firma, die wären ihn nur schwer losgeworden.“

Tatjana Wermakowa wischte sich die Tränen aus den Augen. Sie war eine hübsche Frau, die nur wenig Make-up benötigte, um gut auszusehen. Selbst jetzt, wo ihre Wimperntusche verlaufen war, hatte sie eine auffallende Ausstrahlung, die sicher vor allem Männer aufblicken ließ. Sie zog ein Paket Tempos aus der Tasche ihrer grauen Jeans, die sie mit einer weißen Bluse und einer grauen Strickjacke kombiniert hatte, und tupfte ihre Augen vorsichtig ab, um weitere Spuren der schwarzen Wimperntusche zu vermeiden.

„Wie war das Verhältnis von Herrn Wende zu seiner Ex-Frau?“, wurde die Kommissarin konkreter.

„Sie hatten sich nichts mehr zu sagen, haben nur das Nötigste kommuniziert, wenn es um die Kinder ging. Großen Streit oder verletzte Gefühle gab es nicht mehr.“ Die neue Lebenspartnerin des toten Mannes zögerte einen Moment und entschied sich, nicht weiterzusprechen.

Amaryllis sah sie erwartungsvoll an, verzichtete aber auf eine Nachfrage.

Tatjana Wermakowa seufzte. „Wenn jemand das Problem war, dann ich. Ich neige zur Eifersucht und habe Oskar jedes Mal die Hölle heißgemacht, wenn er seine Kinder und damit seine Ex-Frau gesehen hat.“ Sie schüttelte den Kopf. „Rational weiß ich, dass die beiden geschieden sind und nichts mehr füreinander empfinden. Doch wenn Oskar los ist, um die Kinder abzuholen, bin ich jedes Mal durchgedreht, habe eine riesige Szene gemacht. Es hat im Endeffekt dazu geführt, dass er seine Kinder seltener gesehen hat. Sie machen sich gar keine Vorstellung, wie leid mir das jetzt tut. Die Kleinen haben ihren Vater verloren und ich habe ihnen die letzten Treffen mit ihm verdorben.“

„Sie haben eben erwähnt, dass sie nicht sehr lange mit Herrn Wende zusammen waren?“, fragte Falk nach.

„Sie sind nicht der eifersüchtige Typ, oder?“, fragte die Frau zurück, die die Frage offenbar als Angriff empfunden hatte. „Denn dann wüssten Sie, was Eifersucht mit einem macht. So was kann man nicht abstellen oder unterdrücken, nicht mal während der ersten Verliebtheit. Glauben Sie mir, ich bin nicht stolz darauf.“

„Wissen Sie, ob Herr Wende in ärztlicher Behandlung war? Hatte er eine chronische Krankheit oder war bei einem Therapeuten?“, versuchte Amaryllis die eigentliche Frage, ob das Opfer ebenfalls einen Psychologen gesehen hatte, zu überspielen.

„Nein. Oskar war kerngesund. So lange ich ihn kannte, war er nicht ein einziges Mal beim Arzt. Wenn er eine Therapie gemacht haben sollte, dann bevor wir uns kennengelernt haben, oder er hat sich sehr viel Mühe gegeben, das vor mir zu verstecken.“

„Wissen Sie etwas über die Familie von ihrem Partner? Haben Sie seine Eltern kennengelernt?“

Die junge Frau schüttelte den Kopf. „Oskars Eltern sind schon lange tot. Er war Anfang zwanzig, als sie gestorben sind. Er hat nicht oft über sie gesprochen.“

Amaryllis unterdrückte den Drang, ihren Kollegen anzusehen. Entweder log die Frau oder ihr Freund hatte ihr einiges über sich nicht erzählt. Der Vater des Toten war vor fünf Jahren verstorben, die Mutter erst im vergangenen Jahr. Beide hatten über fünfzehn Jahre in einem Altenheim gelebt. Ein Anruf in der Einrichtung hatte ergeben, dass sie gegen ihren Willen von ihrem einzigen Sohn dort untergebracht worden waren. Oskar Wende hatte seine Eltern in den gesamten fünfzehn Jahren nicht einmal besucht.


22.

„Sie hätte ein Motiv“, erklärte Falk, nachdem sie auf die Straße getreten waren.

Es hatte erneut begonnen zu schneien, da die Temperaturen über dem Nullpunkt lagen, verwandelte sich der Schnee auf der Straße allerdings sofort in einen grauen Matsch.

„Eifersucht? Vielleicht“, stimmte Amaryllis ihm zu. „Aber sie hatte kein Motiv für den Mord an Maria Walter und Sabine Ellermann. Oder glaubst du, Tatjana Wermakowa hat die beiden vorsorglich vorher umgebracht, um sich selbst so als Täterin auszuschließen?“

„Du bist heute wieder so witzig“, brummte Falk zurück. „Aber du hast natürlich recht. Ich verwette deine selbst gebackenen Lebkuchen darauf, dass die Patronenhülse, die am Tatort sichergestellt wurde, die gleichen Merkmale wie die beiden der Morde zuvor aufweist. Vielleicht ist das der endgültige Wink mit dem Zaunpfahl, dass wir es wirklich mit einem Serientäter zu tun haben.“

„Das wäre dann ein Serientäter, der uns für strunzendumm hält, dass wir das bis jetzt noch nicht gemerkt haben.“ 

Amaryllis zog ihr Notizbuch aus der Handtasche. Ihre Kollegen machte sich gerne über ihre Eigenart lustig, schriftliche Notizen bei Zeugenbefragungen zu machen, doch die Kommissarin hielt unbeirrt daran fest, obwohl sie zu diesem Zwecke längst ein Tablet von der Polizei gestellt bekommen hatte. „Wir sollten bei der Krankenkasse überprüfen, ob Wende in Therapie war und im Zweifelsfall auch seine Bankkonten nach Zahlungen an einen privaten Therapeuten oder Coach durchsuchen. Wenn Wende genau wie Maria Walter ebenfalls nicht in Therapie war, können wir den Ansatz zumindest vergessen, dass der Täter sich seine Opfer über Einbrüche bei Psychologen ausgesucht hat.“

„Ich überlege die ganze Zeit, wie merkwürdig ich es finden soll, dass der Mann seine Lebenspartnerin über seine Eltern angelogen hat.“ Falk blieb vor einem der Schaufenster stehen, in dem ausgefallene Kleidung zu sehen war. „Wer kauft so was?“, fragte er.

„Der Praktikant von Benita“, lachte Amaryllis. „Sie hat mir gestern ein Bild seiner Pudelmütze geschickt, das sie heimlich gemacht hat, und ich schwöre, wenn es pinke Pudel gäbe, wäre da ein echter drin verarbeitet worden. Ich finde es übrigens nicht so unüblich, dass man seinem neuen Partner nicht gleich die gesamte Familiengeschichte erzählt. Vor allem nicht, wenn man seine eigenen Eltern in ein billiges Altenheim abgeschoben und nie wieder ein Wort mit ihnen gesprochen hat. Wäre interessant zu erfahren, was in Wendes Jugend passiert ist und ob es etwas mit dem Fall zu tun haben könnte.“

„Seine Freundin wusste von einer Therapie nichts, ich bezweifele, dass man so etwas vor seinem Partner geheim halten kann. Wenn zwei von drei Opfern nicht bei einem Psychologen waren, bliebe nur der Ansatz, dass die Taten irgendeinen Bezug zu den US-Streitkräften in Deutschland haben.“ Falk verzog das Gesicht. „Sorry, aber das glaube ich immer noch nicht. Das ist mir zu abgefahren.“

„So sehr du die Idee mit dem US-Militär ablehnst, so sehr weigere ich mich, die Spur mit den Therapeuten aufzugeben.“ Amaryllis sah ihren Partner nachdenklich an. „Was, wenn der Täter nicht die Akten der Opfer gesucht und gelesen hat? Wäre es nicht auch möglich, dass zum Beispiel Olaf Brand, der Liebhaber von Maria Walter, bei einem Psychologen war, und der Täter über ihn an sein Opfer gekommen ist? Oder die Ex-Ehefrau von Oskar Wende? Seine Eltern, bevor sie verstorben sind? Der Täter könnte deren Akten gelesen und entschieden haben, dass es Maria Walter und Oskar Wende sind, die als Schuldige sterben müssen.“

„Du weißt, was ich von dem Ansatz halte“, fragte Falk, um dann selbst zu antworten: „Nichts. Das ist mir zu weit hergeholt.“ Er öffnete die Tür seines Wagens. „Komm, wir fahren in die Gerichtsmedizin, Benita hat die Obduktion von Oskar Wende abgeschlossen, vielleicht hat sie ein paar aufregende neue Erkenntnisse für uns, was übersetzt so viel heißt wie bitte, lieber Gott, lass sie etwas entdeckt haben, das uns auf eine neue Spur führt.“

*

Als die beiden Kommissare das Büro der Gerichtsmedizinerin betraten, sahen sie sich erstaunt an. Im Vergleich zu ihrem letzten Besuch hatte sie die Weihnachtsdekoration verdoppelt und man hatte das Gefühl, dass in jeder Ecke etwas blinkte oder glitzerte. 

„Wie ich Benita kenne, hat sie sich mit dem Praktikanten auf einen Wettbewerb eingelassen, wer die fürchterlichste Deko findet“, vermutete Falk und nahm kritisch ein weißes Rentier aus Plastik, das einen glitzernden Schlitten hinter sich herzog, in die Hand. Er deutete auf einen Knopf. „Wetten, wenn ich den drücke, kommt Jingle Bells.“

Der Kommissar kam nicht dazu, seine Wette auszuprobieren, da im gleichen Moment die Tür aufging und Benita Hüther ins Zimmer trat. Die Medizinerin zog die Augenbrauen hoch, als sie ihre Besucher sah.

„Hat Cyrill euch nicht angerufen und gesagt, dass ich zu einer dringenden Obduktion gerufen worden bin und keine Zeit habe?“, fragte sie erstaunt. „Der Typ macht mich wahnsinnig, macht nichts von dem, was man ihm aufträgt, aber überall Rentiere hinstellen. Nachher haue ich ihm seinen ganzen Weihnachtskram um die Ohren.“

Sie ließ sich auf ihren Schreibtischstuhl fallen. „Na ja, wenn ihr schon mal da seid, kann ich euch auch sagen, was ich bei der Obduktion von Oskar Wende herausgefunden habe. Viel ist es sowieso nicht.“

Benita zog einen Ordner aus einem Stapel auf ihrem Tisch und öffnete ihn. „Genau. Also der junge Mann war kerngesund, wie in dem Alter nicht anders zu vermuten ist. Größe, Gewicht, alle Blutwerte und so weiter waren im grünen Bereich. Unauffälliger wird es nicht. Das Einzige, was nicht perfekt war, ist der Schuss, mit dem er getötet worden ist. Ihr müsst einen Experten befragen warum, aber dieses Mal hat der Täter zwei Schüsse abgegeben. Der erste hat das Opfer zwar getroffen und verletzt, die Kugel ist aber nicht mit der Spitze auf das Opfer geprallt, sondern eher seitlich. Dadurch ist sie zwar in den Körper eingedrungen, die Verletzung war aber nicht tödlich. Der zweite Schuss hat dann gesessen, um es mal so zu sagen. Das gleiche Verletzungsmuster wie bei den beiden anderen Opfern.“

„Ganz schön mutig von dem Täter, an einem öffentlichen Ort wie dem Potsdamer Platz am helllichten Tag zwei Schüsse abzugeben. Aus einem Sturmgewehr. Ich verstehe nicht, warum niemand den Mann beobachtet hat, wie er geflüchtet ist.“ Amaryllis betrachtete eines der Bilder, die an einer Lichtwand im Büro der Gerichtsmedizinerin hingen. „Der Täter muss das Gewehr zumindest kurzfristig ausgepackt haben, das müsste jemandem aufgefallen sein. Aber es hat sich nicht ein einziger Zeuge gefunden, der etwas beobachtet hat. Wir können nur hoffen, dass sich noch jemand meldet. Ein Tourist vielleicht, der sich gerade auf dem Weg nach Hause befindet und bislang keine Zeit hatte.“

Benita zuckte mit den Schultern. „Kommt mir auch komisch vor, aber gehört nicht zu meinem Aufgabenbereich. Ich kann nur mit Sicherheit sagen, dass zweimal auf den Mann geschossen wurde und erst der zweite Schuss tödlich war.“

„Mit Sturmgewehren kann man aus großer Entfernung schießen“, überlegte Falk. „Hatten wir schon bei dem Mord an Sabine Ellermann angesprochen. Müssen wir wohl in den sauren Apfel beißen und noch mal mit unserem Sonnenscheinchen Eugen Botscher sprechen, der müsste doch rauskriegen können, von wo der Schütze geschossen hat. Wenn wir das wissen, können wir konkreter in Restaurants und Läden nachfragen, ob irgendjemand irgendetwas gesehen hat. Vielleicht war der Täter sogar so abgebrüht und hat in einem Café gewartet, bis sich die erste Aufregung gelegt hat. Damit wäre klar, warum niemand ihn hat flüchten sehen.“


23.

Der Ballistik-Experte stand kerzengerade aufgerichtet mitten auf dem Platz und wirkte zwischen den lachenden und redenden Menschen um sich herum wie ein Fremdkörper. Eugen Botscher hielt eine Art Koffer in seiner rechten Hand, unter den linken Arm hatte er zwei Aktenordner gequetscht, die er mit sichtlicher Mühe nicht fallen ließ.

„Hallo Herr Botscher, vielen Dank, dass Sie sich Zeit für den Termin mit uns genommen haben, es wird uns sicher helfen, den Täter zu finden, der Oskar Wende erschossen hat“, begrüßte Amaryllis den Mann freundlich, der die Augen zusammenkniff.

„Das ist mein Beruf. Freiwillig bin ich nicht hier“, antwortete er steif. „Ich werde dafür bezahlt.“

Amaryllis gelang es mit etwas Mühe, ihre Irritation ob dieser Worte zu verbergen, sie lächelte den Mann an. „Dann lassen Sie uns gleich loslegen. Was denken Sie, von wo aus der Schütze auf sein Opfer gezielt hat?“

Botscher, der an diesem Tag eine weite dunkle Jeans mit einer Bügelfalte trug, die so in den Stoff eingebrannt war, dass er an dieser Stelle bereits weiß war, ging ohne Worte los. Die Kommissare folgten ihm. Nach einer Strecke, die Amaryllis auf mehr als 150 Meter schätzte, kam der Ballistiker zum Stehen.

„Von hier aus hat er geschossen. Absolut sicher.“ Botschers Gesichtsausdruck war triumphierend.

Was für ein merkwürdiger Mensch, dachte Amaryllis.

„Wieso?“ Es war offensichtlich, dass Falk sich im Gegensatz zu seiner Kollegin nicht mehr die Mühe machte, seine Abneigung gegen den Mann zu überspielen.

„Weil es so ist und nicht anders“, antwortete dieser schnippisch. „Glauben Sie mir, ich habe mein Leben den Waffen gewidmet, wenn ich sage, der Täter hat von hier geschossen, dann hat er von hier geschossen.“

„Wir würden niemals an Ihren Worten zweifeln, aber es wäre für unsere Arbeit und vor allem für eine mögliche spätere Gerichtsverhandlung von Vorteil, wenn Sie uns in die Details einweihen könnten, wie Sie zu Ihrem Wissen gekommen sind.“

Es war Eugen Botscher anzumerken, dass Falks Tonfall ihn wütend gemacht hatte. Er hatte hektische rote Flecken im Gesicht bekommen und schien in seiner unförmigen Jacke zu schwitzen, obwohl es einige Grad unter null waren. Zu Amaryllis’ Erstaunen kniete er sich plötzlich hin und begann umständlich den Koffer zu öffnen, den er mitgebracht hatte.

„Ich zeige es Ihnen“, sagte er spitz, während er begann, ein Sturmgewehr auszupacken.

„Moment! Sie können doch nicht mitten am Tag in der Nähe des Potsdamer Platzes ein Sturmgewehr rausholen!“ Falk fasste den Mann intuitiv an der Schulter an, um ihm von seinem Vorhaben abzubringen.

Eugen Botscher sprang bei der Berührung auf und stieß Falk weg. Der Kommissar taumelte ein Stück zurück, fing sich schließlich und machte mit den Händen eine beruhigende Geste.

„Immer langsam“, sagte er. „Ist ja nicht, als hätte ich Ihnen ein Messer in den Rücken gerammt. Aber es müsste Ihnen doch klar sein, dass Sie nicht einfach so ein Gewehr hier rausholen und Schießübungen veranstalten können?“

Der Ballistik-Experte holte tief Luft, um sich zu beruhigen, was ihm allerdings nicht wirklich gelang. „Der Täter hat in Seelenruhe ein Gewehr an exakt dieser Stelle ausgepackt und einen Mann erschossen, niemand hat sich einen Dreck darum geschert“, stieß er mit geschlossenen Zähnen hervor. „Meinen Sie, die Leute machen jetzt mehr Aufhebens darum?“

„Ich würde es mir wünschen und ja, das denke ich. Immerhin sind in Berlin in den vergangenen zwei Wochen drei Menschen aus dem Hinterhalt getötet worden. Die Zeitungen und TV-Nachrichten sind voll davon. Man darf davon ausgehen, dass die Bevölkerung nicht nur sensibilisiert ist, wenn sie ein Gewehr sieht, sondern panisch reagiert. Ich möchte mich jedenfalls nicht vor meinem Chef rechtfertigen, warum ich Waffenübungen an einem Touristentreff mache.“

„Wollen Sie wissen, von wo der Täter geschossen hat und warum das so ist, oder nicht?“ Eugen Botscher machte sich keinerlei Mühe mehr, seine Wut zu unterdrücken, und sah die beiden Kommissare finster an.

„Herr Botscher, wir sollten uns alle etwas beruhigen“, schlug Amaryllis vor. „Es ist sicher besser, wenn das Gewehr in seinem Koffer bleibt, vielleicht versuchen Sie, uns Ihre Vermutung mit Worten zu erklären, was hier geschehen ist, als Oskar Wende getötet wurde.“

„Ich habe den Obduktionsbericht erhalten und gelesen. Darin steht, dass der Täter zweimal schießen musste, da der erste Schuss nicht tödlich war. Das verwundert mich nicht. Sturmgewehre ermöglichen Schüsse aus hoher Distanz, was für den Täter von Vorteil ist, da er nicht in unmittelbarer Nähe des Tatorts gesehen werden kann. Das wäre Punkt eins, warum der Täter von hier geschossen haben muss.“ Botscher hatte seine Selbstsicherheit wiedergefunden, man merkte ihm allerdings noch an, dass er sich zusammenreißen musste, leise und höflich zu sprechen. Immer wieder warf er vor allem Falk einen Blick zu, der klarmachte, was er von dem Kommissar hielt. 

„Das Problem bei Schüssen auf große Distanz ist die Munition. Die, die der Schütze verwendet hat, ist die gleiche wie bei den Morden zuvor. Diese Patronen reagieren empfindlich auf Wind, vor allem, wenn er von der Seite kommt. Am Todestag von Oskar Wende ging am Potsdamer Platz ein leichter Wind, das habe ich mir vom meteorologischen Dienst bestätigen lassen. Zweiter Grund, warum von hier geschossen wurde. Der Wind beeinträchtigt die Genauigkeit bei Schüssen auf große Distanz, dies liegt an der Kombination von geringem Gewicht der Munition und der extrem hohen Geschwindigkeiten von knapp 1000 Kilometer pro Stunde, die bei einem Schuss aus einem Sturmgewehr erreicht werden. Die Patrone schlägt im schlimmsten Fall seitlich auf dem Zielkörper auf und verursacht nur oberflächliche Schäden. So wie bei Oskar Wende.“

Der große hagere Mann, dessen Kleidung eine Nummer zu groß für ihn wirkte, kniff seine Lippen zusammen und sah konzentriert auf einen Punkt in der Entfernung. Amaryllis musste für einen Moment an eine Vogelscheuche denken, zwang sich aber schnell, sich wieder auf seine Aussage zu konzentrieren.

„Vielen Dank, Herr Botscher, das haben wir so weit verstanden. Ganz sicher bin ich mir allerdings noch nicht, woher Sie wissen, dass der Täter genau von hier geschossen hat und nicht von einem anderen Punkt im gleichen Radius.“

„Ganz einfach, weil er dann mitten auf der Straße, dem Bürgersteig oder einem Laden gestanden hätte.“ Die Stimme des Experten klang nun wieder arrogant. „Logischerweise bleibt nur dieser Punkt hier über. Er könnte sich hinter diesen Büschen versteckt und in Ruhe darauf gewartet haben, dass sein Opfer sich auf die Bank setzt.“ Der Ballistik-Experte deutete mit der Hand auf ein paar Büsche, die, obwohl sie ihre Blätter abgeworfen hatten, verzweigt genug waren, um einen recht guten Sichtschutz zu ermöglichen.

„Bleibt die Frage, woher er wusste, dass Oskar Wende sich um diese Zeit an diesem Ort niederlassen würde“, murmelte Falk.

„Das gehört nicht in den Bereich meiner Expertise“, gab Eugen Botscher finster zurück.

„War auch keine Frage an Sie“, blaffte Falk.

„Gut, dann hätte ich noch eine letzte Frage“, lächelte Amaryllis den Ballistiker an, obwohl sie überzeugt war, dass sie sich jegliche Freundlichkeit hätte sparen können, so wütend war der Blick, mit dem er Falk für seine Antwort strafte.

„Wie konnte der Täter sicher sein, dass er auf diese Entfernung nicht einen zweiten Menschen, zum Beispiel einen Passanten oder ein Kind auf einem Fahrrad trifft, die zufällig in die Flugbahn des Geschosses kommen? Er dürfte doch vollkommen auf sein Opfer konzentriert gewesen sein und die Umgebung, wenn überhaupt nur schemenhaft wahrgenommen haben.“

Eugen Botscher zog die Augenbrauen hoch und sah die Kommissarin an, als sei sie ein kleines Kind, das ihren Vater gefragt hatte, warum eins plus eins zwei und nicht drei sei.

„Frau Winter, Ihnen eilt der Ruf voraus, besonders genau zu ermitteln, nichts dem Zufall zu überlassen. So müssen Sie sich auch einen Sniper, also einen Scharfschützen vorstellen. So jemand überlässt ebenfalls nichts dem Zufall. Die Windgeschwindigkeit zur Schusszeit wird genauestens berechnet, alles wird geprüft, das ist Hightech. Es gibt Computerprogramme zur Berechnung der Flugbahn der Kugel. Alles ganz wunderbare Hilfsmittel, auf die man nicht verzichten sollte und möchte. Das beste und unersetzlichste Hilfsmittel ist jedoch eines, dessen Sie sich ebenfalls bedienen. Auch wenn es in Ihrem Fall keine Hilfe, sondern eher Ballast sein dürfte.“ Der Mann warf einen verächtlichen Blick auf Falk. „Ich sage es Ihnen noch mal, da es noch nicht angekommen zu sein scheint. Dieser Fall hat etwas mit dem Militär zu tun. Ein Sniper, egal ob im Krieg oder bei einer Übung, hat immer einen zweiten Mann dabei, der ihm hilft, das Ziel nicht zu verfehlen.“


24.

Amaryllis Winter klappte den Ordner zu, der vor ihr auf dem Tisch lag, und sah ihren Kollegen an, der konzentriert auf seinen Bildschirm schaute. Es war dunkel geworden im gemeinsamen Büro der Kommissare bei der Berliner Mordkommission und die beiden Arbeitstischleuchten schafften es nicht, den kompletten Raum zu erhellen. Amaryllis stand auf und schaltete die Deckenbeleuchtung ein. Nach dem Gespräch mit dem Ballistik-Experten waren sie direkt ins Büro gefahren und hatten begonnen, alles über Scharfschützen zu recherchieren, was sie finden konnten.

„Wenn der Täter wirklich ein ausgebildeter Sniper ist, ist es genau, wie Botscher gesagt hat, gut möglich, dass er eine militärische Ausbildung hat, damit wäre der Bezug zum US-Militär wieder aktuell“, hatte Amaryllis vorgeschlagen. „Und wenn es wirklich einen zweiten Mann gibt, der ihm hilft, bekommt der Fall eine ganz neue Dimension.“

Falk schloss die Internetseite, die er gelesen hatte, und sah seine Kollegin an. „Sniper hin oder her, Sturmgewehr mag er auch benutzt haben und die Munition kann von mir aus von meiner Oma persönlich in der Dachsheide ausgegraben worden sein, ich kriege trotzdem eine Sache nicht aus dem Kopf.“

„Und die wäre?“, fragte Amaryllis nach.

„Eugen Botscher ist nicht ganz dicht. Und damit meine ich nicht seinen skurril-altmodischen Kleidungsstil oder seine ätzende Art, andere bloßstellen zu wollen. Ich halte den Mann für gefährlich. Hast du bemerkt, wie der sofort auf 180 war, als die kleinste Nachfrage kam? Der ist sofort auf mich losgegangen. Null Selbstkontrolle. Ich verstehe nicht, wie so ein Mann tagtäglich mit einem Schrank voller Waffen in seinem Büro allein gelassen wird.“

„Was meinst du mit gefährlich? Botscher dürfte auf die sechzig zugehen, hat wahrscheinlich sein ganzes Leben als Beamter Waffen untersucht, wieso sollte der plötzlich gefährlich werden.“

„Ich habe nichts von plötzlich gesagt. Der Mann wollte am helllichten Tag einen Waffenkoffer auf dem Potsdamer Platz öffnen und eine Riesenwumme rausziehen. Wenn du mir sagen willst, dass der normal ist, dann bist du auch nicht mehr ganz richtig im Oberstübchen.“

Falk hatte mit harter Stimme gesprochen, von seiner üblichen Ironie war nichts zu hören gewesen. Amaryllis musterte ihren Kollegen kritisch.

„Geht es dir gut?“, fragte sie vorsichtig. „So kenne ich dich gar nicht. Leute vorzuverurteilen, ist doch eigentlich meine Spezialität. Klar ist Botscher ein schräger Typ, aber das macht ihn nicht gleich gefährlich. Und am Ende des Tages ist er ein Kollege, das dürfen wir nicht vergessen.“

„Stimmt, er ist ein Kollege, daher gibt es eine Personalakte über ihn und die habe ich mir vorsorglich angesehen“, gab Falk zu, was seine Kollegin mit einem Stirnrunzeln quittierte.

„Ich frage lieber nicht, wie beziehungsweise über wen du dir die Akte besorgt hast. Du weißt schon, dass das leicht übergriffig ist. Wenn ein Kollege in deiner Akte rumschnüffeln würde, würdest du nicht an, sondern durch die Decke gehen.“

„Ich bin aber auch normal und packe keine Sturmgewehre in der Öffentlichkeit aus“, konterte Falk.

„Was steht in der Akte von Botscher?“, fragte die Kommissarin nach, als ihr Kollege nicht weitersprach.

„Nichts“, brummte Falk. „Zumindest nichts, was auf den ersten Blick auffallen würde. Der liebe Eugen ist allerdings ein ganzes Stück jünger, als man annehmen könnte. Der ist erst 52, auch wenn er sich anzieht wie ein erfolgloser Schlagerstar aus den 70ern, für den die Zeit stehen geblieben ist. Ich habe nachgeschaut, ob er vielleicht eine Verbindung zum US-Militär hat, konnte aber nichts finden.“

Amaryllis konnte ihr Erstaunen über ihren Kollegen nun auch mit Mühe nicht mehr überspielen. „Willst du sagen, dass du ernsthaft in Betracht ziehst, dass Botscher der Täter und dabei so blöd ist, uns mit der Nase direkt in die Verbindung zum US-Militär zu stoßen, damit wir ihn möglichst schnell überführen?“

„Nein. Natürlich nicht.“ Falk sah plötzlich resigniert und müde aus. „Ich weiß auch nicht, was mit mir los ist. Aber dieser Botscher, irgendwas ist mit dem faul. Mein Gefühl sagt mir, dass der uns längst nicht alles mitgeteilt hat, was er bei seiner Recherche zur möglichen Tatwaffe und zur Munition gefunden hat.“

„Fakten, die das belegen, hast du aber nicht?“, fragte Amaryllis nach.

„Nein, habe ich nicht. Aber ich werde so lange suchen, bis ich weiß, was mit dem Typen nicht in Ordnung ist. Der löst eine Reaktion in mir aus, die ich nicht beschreiben kann“, schwor Falk und Amaryllis warf ihm erneut einen besorgten Blick zu.

„Richtige Sniper arbeiten übrigens tatsächlich immer zu zweit“, wechselte sie abrupt das Thema. „Und das nicht erst, seitdem das Schießen nach Hightech-Maßstäben erfolgt, sondern bereits seit dem Zweiten Weltkrieg. Es gibt einen Schützen und einen Beobachter. Die Rollen können und werden gewechselt.“ Sie zögerte einen Moment, bevor sie weitersprach. „Die Sache ist, mich stört auch etwas an der Aussage von Botscher, das ich nicht wirklich konkret benennen kann. Ich möchte deine Antipathie gegen den Mann aber nicht weiter anfeuern.“

„Keine Sorge“, antwortete Falk, klang dabei aber ungewohnt aufgewühlt. „Ich bin professionell genug, zwischen persönlicher Abneigung und Fakten zu unterscheiden. Außerdem ist es schlicht unmöglich, meine Antipathie zu vergrößern. Was stört dich an seiner Aussage?“

„Er hat uns gesagt, dass Sniper immer zu zweit arbeiten, was stimmt, wie ich recherchiert habe. Aber in dem Fall sprechen wir von echten Scharfschützen, also Personen mit einem Spezialtraining, die über Distanzen von mehreren Kilometern einen Treffer erzielen. Den Rekord hält ein kanadischer Soldat, der im Irakkrieg einen Treffer über rund dreieinhalb Kilometer erzielte. Es macht Sinn, dass man da einen zweiten Mann braucht, Wetter, Temperatur, Windgeschwindigkeit, sogar die Erdanziehung müssen im Vorfeld bestimmt werden. Wenn du das alles alleine machst, kommst du gar nicht zum Schießen.“

Falk sah seine Partnerin an und nickte, während diese weitersprach. „Das ist aber natürlich für die Ziele, die unser Täter bislang anvisiert hat, viel zu übertrieben. Das erste Opfer, Maria Walter, hat er wahrscheinlich aus einer Entfernung von weniger als 50 Metern erschossen. Bei Sabine Ellermann dürfte die Distanz größer gewesen sein, aber sein Versteck zwischen den Bäumen im Grunewald war vielleicht 70 oder 80 Meter entfernt und bei Oskar Wende sprechen wir von einer Entfernung von maximal 200 Metern, und das ist großzügig ausgelegt. Ansonsten hätte er auch ein ganz anderes Gewehr gebraucht. Die AR-15 eignet sich zwar für Distanzschüsse, aber nicht für Ziele, die kilometerweit entfernt sind.“

„Du gibst mir also recht, dass Botscher uns mit seinen vermeintlichen Erkenntnissen in die Irre führen will?“, fragte Falk zufrieden.

„So weit will ich eben nicht gehen. Ich gebe aber zu, dass ich mich auch frage, warum er uns ständig in die Richtung dieser vermeintlichen Militärverbindung drängt.“

„Weil er uns anlügt, ganz einfach.“


25.

Oberstleutnant Karl Bauer war ein großer schwerer Mann, dessen alleinige Präsenz in einem Raum bereits Aufmerksamkeit verlangte. Obwohl er im klassischen Sinne nicht gut aussah, konnte Amaryllis sich dennoch vorstellen, dass Frauen ihn ansprechend fanden. 

„Wie schön, dass Sie sich so kurzfristig mit mir treffen“, bedankte sie sich bei dem Mann, während sie zwei Kaffee auf den Tisch stellte.

Die Kommissarin hatte bei der Presseabteilung der Bundeswehr angerufen, um mehr über die Scharfschützen-Ausbildung zu erfahren, und man hatte sie an Karl Bauer verwiesen, der sich zufällig in Berlin befand. Er hatte zugestimmt, sie in der Cafeteria der Mordkommission zu treffen.

„Gerne.“ Der Oberstleutnant hatte eine tiefe angenehme Stimme. „Was möchten Sie über unsere Scharfschützen wissen? Ich kann Ihnen allerdings jetzt schon sagen, dass deren Alltag wenig mit dem zu tun hat, was man in Hollywoodfilmen sieht.“

„Das denke ich mir. Die echte Polizeiarbeit ist auch nicht mit der aus Film und Fernsehen zu vergleichen“, bestätigte Amaryllis. „Wir ermitteln momentan wegen der drei Morde mit Schusswaffen, Sie haben sicherlich davon in den Zeitungen gelesen. Der zuständige Ballistiker ist der Auffassung, dass es sich bei dem Täter um einen Sniper, also einen Scharfschützen, handelt. Bei der Waffe geht er von einem Sturmgewehr des Typs AR-15 aus, dies haben wir bislang nicht an die Öffentlichkeit gegeben und ich möchte Sie bitten, die Information vertraulich zu behandeln. Die Munition, die er verwendet, scheint außerdem aus Beständen des US-Militärs während der Zeit vor dem Mauerfall zu stammen.“

„Sie vermuten, dass der Täter einen militärischen Hintergrund hat?“ Es war Karl Bauer anzusehen, dass er sich die mögliche Verwicklung der Streitkräfte in mehrere Mordfälle lieber nicht vorstellte.

„Nicht zwingend, es gibt nur Hinweise, denen wir nachgehen müssen, und wie gesagt, der Ballistik-Experte ist absolut sicher, dass der Täter aus diesem Umfeld stammt. Wir wissen sonst nicht viel über den Täter, daher wollte ich mich informieren, was für Menschen Scharfschützen sind, haben sie besondere Eigenschaften, was macht sie aus? Vielleicht hilft uns das weiter, das Täterfeld enger einzugrenzen.“

Karl Bauer lehnte sich zurück und trank nachdenklich einen Schluck von seinem Kaffee. Erst jetzt fiel Amaryllis auf, dass seine kurz geschorenen Haare verdeckten, dass er fast eine Glatze hatte, was er, wie viele Männer mit dem gleichen Problem, durch einen Dreitagebart wettzumachen versuchte. Sie überlegte, ob er den Bart auch im Dienst tragen durfte, rief sich aber selbst zur Ordnung. Sie war nicht hier, um sich über das Äußere des Befragten Gedanken zu machen.

„Nach dem, was ich bislang über die Morde gelesen habe, kann ich mir kaum vorstellen, dass es sich um einen Soldaten handelt“, erklärte Bauer. „Die Distanzen sind für einen Scharfschützen nicht weit genug“, bestätigte er, was die Kommissare zuvor bereits vermutet hatten. „Ich versuche mal, es Ihnen am Beispiel der Sportschützen zu erklären, womit ich gleich darauf hinweise, dass Ihr Täter aus diesem Bereich kommen könnte. Beim Schießen gibt es verschiedene Schussentfernungen, die bis 50 oder bis 100 Meter und schließlich die lange Distanz bis 300 Meter, das wären auch schon alle in Deutschland gängigen Entfernungen. Darüber hinaus ist das Long-Range-Schießen zurzeit sehr in Mode, hier sprechen wir von Entfernungen von über 500 Meter. Doch das ist nicht so einfach. In Deutschland gibt es keine überdachten Schießstände, wo das trainiert werden könnte. Die Long-Range-Schützen müssen also in der freien Natur allen Witterungsbedingungen trotzen, um ihrem Hobby nachzugehen. Selbstverständlich kann man auf die Distanz auch nicht einfach auf dem freien Feld rumballern. Man braucht Genehmigungen und so weiter. Long-Range-Fans reisen oft sehr viel, um in anderen Ländern zu schießen. Dazu kommen die durch das deutsche Waffengesetz eingeschränkten Waffenmöglichkeiten.“

„Es ist also schwierig, sich in Deutschland privat zum Scharfschützen ausbilden zu lassen“, folgerte die Kommissarin aus seinen Worten. „Das spräche aber dafür, dass der Täter aus dem militärischen Bereich kommt.“

„Möglich“, gab Bauer zu. „Da habe ich wohl das Gegenteil von dem, was ich wollte, erreicht“, seufzte er und verzog sein Gesicht. „Aber überlegen Sie mal. Es gibt nicht unendlich viele Scharfschützen bei der Bundeswehr. Es ist eine Elite-Ausbildung, die nur wenige schaffen. Wenn es einer von uns wäre, wäre es ein Leichtes für Sie als Polizei, sich eine Liste aller aktiven oder von mir aus auch der pensionierten Scharfschützen der Bundeswehr geben zu lassen und sie durch das Ausschlussverfahren laufen zu lassen, bis Sie Ihren Täter haben.“

Amaryllis kam sich fast dumm vor, dass sie diese simple Idee nicht selber gehabt hatte. Karl Bauer sprach weiter, noch während sie überlegte, was sie antworten sollte.

„Es sind Jäger oder Gebirgsjäger, die bei entsprechendem Talent für die Scharfschützenausbildung vorgeschlagen werden.“ Bauer fuhr sich mit der Hand über seine Glatze und wirkte nachdenklich. „Es ist eine extreme Ausbildung, die die Männer körperlich und psychisch an ihre Grenzen bringt. Viele brechen sie ab. Die, die es schaffen, sind auf alles vorbereitet. Körperlich und emotional. Sollte man zumindest meinen. In der Praxis sieht es manchmal anders aus.“

Amaryllis sah den Mann erwartungsvoll an, doch er sprach nicht weiter, sondern fuhr sich erneut mit der Hand über seinen Kopf.

„Was meinen Sie damit, in der Praxis sieht es anders aus?“, fragte sie schließlich nach.

„Ich möchte mich nicht zu weit aus dem Fenster lehnen. Aber es gibt eine kritische Phase, die offenbar die meisten der Scharfschützen durchmachen, vor allem, wenn sie in Kriegsgebiete zu ihrem ersten Einsatz geschickt werden. Der erste Schuss fällt ihnen schwer, sie müssen sich überwinden, ihr erstes Live-Ziel, was in der Natur der Sache liegend immer ein Mensch ist, anzuvisieren und abzudrücken. Sie töten immerhin aus dem Hinterhalt. Und das ist nicht in Ordnung, gesellschaftlich verpönt. Es ist etwas, was man nicht macht, und das wird uns schon in der frühestens Kindheit beigebracht.“

Wieder machte Bauer eine Pause, sprach diesmal jedoch von allein weiter. „Nach dem ersten Schuss sind Scharfschützen allerdings oft wie entfesselt. Sie kennen kein Halten mehr, wie man so schön sagt.“

Der Oberstleutnant sah Amaryllis in die Augen und sie konnte seine Besorgnis darin sehen.

„Bezogen auf unseren Täter hieße das, dass er immer schneller und immer rücksichtsloser töten wird. Leider haben wir schon befürchtet, dass er alle Hemmungen verloren haben könnte. Es ist ein Phänomen, das bei Serientätern ebenfalls zu beobachten ist.“ 

Sie sah den Oberstleutnant an, der nickte. „Genau das wäre meine Überlegung“, bestätigte der Mann dann.

„Das Problem ist, dass der Täter tatsächlich immer schneller zugeschlagen hat, die Abstände zwischen den Taten immer kürzer wurden. Aber jetzt nicht mehr.“

„Wie meinen Sie das?“

„Der nächste Mord ist längst überfällig, wenn unsere Theorie stimmen würde.“


26.

Ein süßlicher Geruch hing über dem Büro des Polizeipsychologen Dr. Sven Justus, als Amaryllis die Tür öffnete. Wie gewohnt saß ihr Kollege an seinem Schreibtisch, doch im Gegensatz zu sonst las er nicht in einer Akte, sondern sah gedankenverloren aus dem Fenster.

„Auf der Suche nach Weihnachtsgeschenken?“, fragte die Kommissarin und Justus lachte.

„Nein, habe ich schon alle beisammen. Ich habe über das vergangene Jahr nachgedacht und was alles passiert ist. Smilla hat Schluss gemacht.“ Er stand auf und löschte das Feuer einer Duftkerze, die in einem Regal stand. „Wenigstens muss ich die Kopfschmerz-Kerzen jetzt nicht mehr anmachen, die sie mir geschenkt hat.“

„Oh. Das kommt überraschend“, antwortete Amaryllis verblüfft. „Als wir letzte Woche zusammen im Kino waren, war noch alles in Ordnung. Sah jedenfalls nach außen so aus.“

„Nicht nur nach außen. Ich dachte ebenfalls, es sei alles gut. Smilla offenbar nicht. Sie hat bereits einen Neuen. Scheint ein Muster bei ihr zu sein.“

Sven Justus musste nicht weitersprechen, Amaryllis konnte die Parallelen auch so sehen. Die junge Psychiaterin, die sie bei ihrem letzten gemeinsamen Fall kennengelernt hatten, hatte sich mit Sven eingelassen, während sie noch mit Falk ausgegangen war.

„Möchtest du darüber sprechen?“, fragte sie.

„Nein. Es ist, wie es ist. Ich muss mir nur überlegen, wie ich das mit Falk wieder hinkriege. Ich war ein ziemlicher Idiot.“

„Wenn du ihm das so sagst, wird er dir verzeihen, dass du ihn dafür verantwortlich gemacht hast, dass Smilla mit euch gleichzeitig was angefangen hat. Es wird ihm guttun. Er ist seit Wochen mies drauf. Ich komme kaum noch an ihn ran, jetzt hat er sich dazu komplett darauf fixiert, dass der Ballistiker vom Kriminaltechnischen Institut etwas mit den drei Sniper-Morden zu tun hat.“

„Und hat der Mann etwas damit zu tun?“, fragte Sven nach. „Ich war so mit einem anderen Fall beschäftigt, dass ich nicht mehr viel von euren Ermittlungen mitbekommen habe.“

„Natürlich nicht. Falk hat ihn überprüft, als wäre er der Staatsfeind Nummer eins, es ist nichts dabei herausgekommen. Der Mann ist skurril, hat unseren Ermittlungen mit seinen Ergebnissen und Vermutungen eher geschadet, als sie vorangetrieben, aber er ist sauber. Falk hat sich da auf etwas eingeschossen, was ich nicht nachvollziehen kann. Es steht zu befürchten, dass er selbst nicht weiß, was ihn da reitet.“

„Mmh“, war die Reaktion von Sven, der aufstand und zur Kaffeemaschine ging. „Habt ihr sonst etwas Neues bei den Ermittlungen herausgefunden?“

„Ja, aber leider nichts, was uns einen richtigen Schritt nach vorne bringt. Die Theorie verhärtet sich, dass der Täter sich Opfer aussucht, die ihrer Familie in irgendeiner Form Leid angetan haben. Er bekommt seine Informationen, indem er in die Praxen von Psychologen einbricht. Wir haben mittlerweile herausgefunden, dass das erste Opfer, Maria Walter, zwar nicht selber in Therapie war, aber ihr Geliebter. In der Praxis wurde tatsächlich eingebrochen. Und Oskar Wende war ebenfalls bei einem Psychiater in Behandlung, er hat Antidepressiva genommen, das allerdings vor seiner Freundin geheim gehalten, warum auch immer. Der Psychiater schwört allerdings Stein und Bein, dass es in seiner Praxis unmöglich gewesen sei, dass sich jemand an den Patientenakten zu schaffen gemacht haben könnte.“

„Das muss nichts heißen, nur weil er es nicht gemerkt hat, kann trotzdem jemand in seinen Räumlichkeiten gewesen sein“, überlegte Sven und stellte eine Kaffeetasse und einen Teller mit Weihnachtsgebäck vor seiner Kollegin auf den Tisch.

„Aber wie gesagt, all das bringt uns nichts, die Ermittlungen sind festgefahren.“

„Kann ich mir vorstellen. Ihr müsstest abwarten, ob irgendwo in einer psychologischen Praxis eingebrochen wird und theoretisch alle Patienten samt ihren Verbindungen durchgehen, um herauszufinden, auf wen der Täter es abgesehen hat.“

„Genau. Und bis wir überhaupt die richtige Person herausgefiltert haben, ist die längst tot. Dazu ist nicht mal sicher, dass alle Einbrüche als solche erkannt und gemeldet werden. Der Täter ist vorsichtig und konzentriert sich auf die Unterlagen der Patienten, solange er nicht das Geld aus der Kaffeekasse klaut oder die Fenster zerdeppert, fällt ein Einbruch unter Umständen nicht auf“, seufzte Amaryllis. 

„Habt ihr noch eine andere Spur, die ihr verfolgt?“, wollte Sven Justus wissen.

„Er hat drei Menschen innerhalb von etwas mehr als zwei Wochen erschossen. Eugen Botscher, der Ballistiker, auf den es Falk abgesehen hat, ist wegen der Munition, die der Täter nutzt, der Überzeugung, dass er einen militärischen Hintergrund hat, wahrscheinlich sogar ein ausgebildeter Scharfschütze ist. Wenn dem so wäre, gäbe es Grund zu der Annahme, dass er, nachdem er das erste Mal getötet hat, immer schneller tötet. Tut er aber nicht.“

„Psychologisch wäre das fast normal, dass ein Serientäter immer schneller das nächste Opfer sucht. Er wird gieriger, kann sich mit jedem Erfolg weniger kontrollieren. Aber in eurem Fall gibt es keine weiteren Opfer. Wie lange schon ist der Täter ruhig?“

„Neun Tage. Und das macht mir verdammt Angst, denn, machen wir uns nichts vor. Jemand, der aus dem Hinterhalt drei Menschen erschießt, der ist nicht einfach zufrieden und hört auf. Der macht weiter. Und das eher früher als später.“ Amaryllis seufzte. „Es würde mich nicht wundern, wenn jemand wie dieser Täter an Heiligabend zuschlägt. Einfach, weil er es kann und es an solchen Tagen besonders schlimm ist, eine schlechte Nachricht zu bekommen, einen geliebten Angehörigen zu verlieren.“

Dr. Sven Justus nahm einen der Kekse und betrachtete ihn nachdenklich. „Vielleicht gibt es das nächste Opfer längst. Er hat einfach nur seine Art zu töten geändert.“


27.

Falk von Heeren spürte, wie die kalte Luft durch den Stoff seines Parkas zog und seine Knochen langsam vor Kälte steif wurden. Er zog sich seine Wollmütze tiefer ins Gesicht und stampfte von einem Bein auf das andere, um sich wenigstens etwas aufzuwärmen.

Der Hauptkommissar der Berliner Mordkommission stand seit zwei Stunden in einem Hauseingang in der Husemannstraße am Prenzlauer Berg und wartete. Es war Sonntagvormittag, und die sonst so belebten Straßen des Szeneviertels waren verlassen, nur gelegentlich schob ein junger Vater einen Kinderwagen vorbei. Falk konnte sich noch gut an die Zeit erinnern, als seine Kinder klein gewesen waren und er am Sonntagmorgen so leise wie möglich mit dem Kinderwagen aus der Wohnung verschwunden war, damit seine Ex-Frau auch mal ausschlafen konnte. Seine Gedanken drehten sich in letzter Zeit wieder öfter um seine gescheiterte Ehe und seinen Wunsch, eine ganz normale Familie zu haben, der sich nicht erfüllt hatte.

Der Kommissar sah aus dem Augenwinkel, wie sich eine der großen Haustüren auf der gegenüberliegenden Straßenseite öffnete und ein großer hagerer Mann auf die Straße trat. Eugen Botscher blickte weder nach links noch nach rechts, sondern ging zielstrebig die Straße hinunter in Richtung des Kollwitzplatzes. Es war der gleiche Weg, den er auch gekommen war. Falk überlegte einen Moment, was er tun sollte. Wenn er Botscher verfolgte, würde er später nochmals wiederkommen müssen, um nachzusehen, wer in dem Haus wohnte, aus dem der Ballistiker gerade herausgekommen war. Doch er war sich ziemlich sicher, dass er wusste, wohin Botscher ging – zurück zur U-Bahn, mit der er nach Hause fahren und den Rest des Tages in seiner Wohnung verbringen würde. Es war nicht das erste Mal in den vergangenen Wochen, dass Falk den Mann beobachtete. Es war jedoch der erste Tag, an dem Botscher etwas anderes unternommen hatte, außer Brötchen zu holen oder eine Runde durch den Park zu laufen, sofern er nicht zur Arbeit ging.

Falk entschied sich, Botscher nicht nachzugehen, sondern die Klingelschilder zu überprüfen. Als er an der Haustür ankam, öffnete sich diese erneut und eine junge Frau trat auf die Straße. Sie war hübsch und hatte sich ganz offensichtlich zurechtgemacht, für was auch immer sie vorhatte. Die Frau lächelte Falk an und hielt ihm die Tür auf. Er nickte ihr dankend zu und ging in den langen Hausflur, der in den Hinterhof führte. Auf der rechten Seite führte eine ausgetretene Treppe in die oberen Stockwerke, links hingen Briefkästen und zahllose Fahrräder waren an die Wand gelehnt.

Während er die Schilder an den Briefkästen studierte, hörte er, wie eine Tür in einem der oberen Stockwerke aufging. Falk sah auf seine Uhr, es war fast Mittag, langsam würde Leben in das Haus kommen. Selbst die wildesten Partygänger der vergangenen Nacht waren dabei aufzustehen und würden bald ihre Wohnungen verlassen, um irgendwo in einem kleinen Lokal zu Mittag zu essen oder ein spätes Frühstück einzunehmen. Er konnte nicht mehr viel ausrichten, ohne aufzufallen. Der kleine nachträglich eingebaute Fahrstuhl, der so in eine Ecke des Treppenhauses gequetscht war, dass er kaum auffiel, setzte sich in Bewegung, jemand hatte ihn nach oben gerufen und würde in wenigen Augenblicken neben ihm im Eingangsbereich aussteigen.

Falk zog sein Handy aus der Tasche und fotografierte nacheinander die Namen an den Briefkästen ab. Er war gerade fertig, als ein junger Mann neben ihm aus dem Aufzug stieg. Der Mann grüßte freundlich und schien sich nichts bei der Gegenwart eines Fremden im Hausflur zu denken. Dem Kommissar wurde bewusst, wie unangebracht seine Anwesenheit in dem Haus war. Er schüttelte den Kopf. Selbst wenn er recht behielt und mit Botscher etwas nicht stimmte, es würde nicht einfach werden, seinen Kollegen, seinem Chef und vor allem Amaryllis zu erklären, warum er dem Mann Sonntagmorgen privat gefolgt war. Am besten für alle Beteiligten ihn inklusive würde es sein, wenn Botscher tatsächlich so harmlos war, wie alle dachten. Dann würde niemals herauskommen müssen, dass er ihm gegen alle Regeln der Polizeiarbeit gefolgt war. 

Doch Falk war sich selten in seinem Leben so sicher gewesen, dass mit einem Menschen etwas nicht stimmte wie bei Eugen Botscher.


28.

Die Augen der beiden Kommissare waren konzentriert auf das Handy gerichtet, das auf Amaryllis’ Schreibtisch lag, doch der Screen des mobilen Gerätes blieb dunkel.

„Ich überlege, ob das der neue Tiefpunkt meiner Karriere als Kommissar ist. Statt Ganoven mit der Knarre in der Hand zu jagen, sitze ich da und warte, dass es klingelt“, erklärte Falk genervt. „Hast du Lebkuchen?“

Seine Kollegin zog ihre Schublade auf und holte ein Paket Zimtsterne hervor. „Die isst du, während du weiter auf das Handy starrst, so viel Multitasking sollte sogar ein Mann schaffen. Ich gehe derweil noch mal die Aussagen der Psychologen durch. Auch wenn selbst ich mir in meinem Arbeitseifer nicht vorstellen kann, dass ich darin irgendetwas Neues entdecke, aber ich kann hier nicht einfach rumsitzen.“

Falk steckte sich einen der Zimtsterne in den Mund. „Ich hypnotisiere das Handy jetzt. Wenn ich lange genug draufstarre, klingelt es sicher, oder war das andersrum, dass es auf keinen Fall klingeln wird, solange ich draufstarre?“

Tatjana Wermakowa hatte sich am Vorabend bei der Mordkommission gemeldet und angegeben, sie habe ein Handy in einem Mantel gefunden, den ihr Partner Oskar Wende bei ihr in der Wohnung deponiert habe. Sie habe einige Zeit gebraucht, bis sie so weit war, die Sachen ihres toten Freundes zusammenzusuchen, daher hatte sie das Telefon nicht früher gefunden.

„Ich hatte keine Ahnung, dass Oskar ein zweites Handy hatte“, hatte sie unglücklich erklärt. „Ich habe beim besten Willen keine Idee, wofür er ein weiteres Telefon gebraucht hätte, außer natürlich, er hatte eine heimliche Affäre.“

„Sie haben ihn also nie mit dem Telefon gesehen?“, hatte Amaryllis nachgehakt.

„Nein, ganz sicher nicht. Ich hatte Ihnen gesagt, dass ich sehr eifersüchtig bin, ich hätte Oskar auf jeden Fall gefragt, was es damit auf sich hat.“

Nachdem die Spurensicherung das Handy untersucht hatte, hatte Amaryllis es abgeholt und nun lag das Gerät auf ihrem Schreibtisch. Die Überprüfung der Nummer hatte ergeben, dass Oskar Wende das Handy vor etwas mehr als drei Monaten aktiviert hatte, es handelte sich um einen Prepaidvertrag, den er auf seinen Namen abgeschlossen hatte. Er hatte allerdings keinen einzigen Anruf selbst getätigt, sondern hatte nur Telefonate von einem unbekannten Anrufer entgegengenommen. Wer dieser Anrufer war, wurde derzeit untersucht, da die Nummer unterdrückt worden war.

„Sabine Ellermann hat kurz vor ihrem Tod jemanden kennengelernt, Oskar Wende wurde von einem unbekannten Anrufer mehrfach kontaktiert. Maria Walter wurde verfolgt, wer sagt uns, dass sie ihren Verfolger nicht kannte oder kennengelernt hat?“, überlegte die Kommissarin. 

„Und natürlich ist der mysteriöse Freund, Anrufer, Verfolger ein und dieselbe Person, nämlich unser Täter!“, ergänzte Falk.

Amaryllis kam nicht mehr dazu zu überlegen, ob ihr Partner seine Aussage ernst oder ironisch gemeint hatte, denn genau in diesem Moment begann das Handy auf ihrem Schreibtisch zu klingeln.


29.

Lennard

Es war mittlerweile eine Routine geworden, dass er zunächst nach rechts und links schaute, um festzustellen, ob er auf der Straße bereits erwartet wurde. Er wusste allerdings, dass es nichts nützte. Conrad würde plötzlich zwischen den Autos auftauchen, wie er es in den vergangenen Tagen mehrfach getan hatte. Sein „Stalker“, wie er ihn in Gedanken nannte, hatte längst gemerkt, dass Lennard zurück ins Haus ging, wenn er ihn sah, und lauerte ihm nun irgendwo weiter unten in der Straße auf.

Er seufzte, zog seinen Mantelkragen hoch und ging den Bürgersteig entlang. Wie immer hatte er seinen Schal vergessen, manchmal fühlte er sich wie ein kleines Kind, wenn Luisa ihn ermahnte, sich vernünftig anzuziehen, es sei kalt draußen. Das Gefühl, dass er mehr eine Bürde denn eine Stütze für seine Ehefrau war, belastete ihre Beziehung schon seit Langem. Von einer Liebesbeziehung war zwischen ihnen sowieso nicht mehr zu sprechen. Dabei liebte er seine Frau mehr als früher, er begehrte sie auch noch, doch drei kleine Kinder und die Tatsache, dass er seinen Hintern nicht hochkriegte, ließen jedes Fünkchen der Leidenschaft zwischen ihnen sofort erlöschen. Er musste sich endlich einen besseren Job suchen, die winzige Wohnung, der Kampf um jeden Euro, den sie ausgaben, das alles war einfach zu viel.

„Hallo Lennard“, hörte er die gefürchtete Stimme hinter sich. 

Er drehte sich um und Conrad stand hinter ihm. Wie immer etwas zu nah, sodass er sich bedrängt fühlte. Er machte einen kleinen Schritt zurück, bei dem ihm auffiel, dass Conrad merkwürdig gekleidet war. Besonders für einen Mechaniker, der sonst in T-Shirt und Pulli rumlief. Sein Nachbar trug einen dunklen Wollanzug, der abgetragen, aber sauber wirkte, dazu braune Wildlederschuhe und einen grauen steifen Mantel, der mindestens eine Nummer zu groß war. 

„Conrad“, begrüßte er den Mann zurückhaltend. „Es ist doch wirklich komisch, dass wir uns früher nie über den Weg gelaufen sind und jetzt dauernd, oder?“

„Das ist wohl das, was die jungen Leute Karma nennen. Es soll eben so sein“, antwortete Conrad kryptisch. „Hast du kurz Zeit? Ich würde gerne etwas mit dir besprechen. Vielleicht können wir in ein Café gehen?“

Lennard wusste nicht, was er sagen sollte. Er hatte Zeit, aber das Letzte, was er wollte, war, mit diesem merkwürdigen Typen in einem Café sitzen und reden. Als er Conrad vor ein paar Wochen das erste Mal zufällig auf der Straße getroffen hatte, da war ihm der Mann sympathisch erschienen. Sie hatten sich eine ganze Weile zwanglos unterhalten, Conrad hatte ihm erzählt, dass er neu in der Stadt sei und erst seit ein paar Monaten in dem Apartmenthaus am anderen Ende der Straße wohnte. Dann hatte er angeboten, sich um das kaputte Familienauto der Böhms zu kümmern, da er eine eigene Werkstatt besitze. Ein paar Tage später waren sie sich erneut über den Weg gelaufen, hatten kurz und freundlich geplaudert, Lennard hatte sich jedoch nicht getraut, ihn auf das Angebot mit dem Auto anzusprechen. Das Angebot, das der Himmel geschickt zu haben schien, denn natürlich fehlte ihnen das Geld, das Auto reparieren zu lassen, und Conrad hatte einen günstigen Spezialpreis unter Nachbarn in Aussicht gestellt.

Seitdem waren ihre zufälligen Begegnungen immer häufiger geworden, doch der Familienvater hatte sein Gegenüber zunehmend als merkwürdig empfunden. Allein seine Aufmachung. Conrad sah aus wie ein junger Mann, der sich extra alt machen wollte. Lennard hatte keine Ahnung, wie alt Conrad war, aber sicher war er einiges jünger, als seine Kleidung ihn wirken ließ. Von der Autoreparatur war auch nie wieder die Rede gewesen. Stattdessen hatte der Mann ihm immer mehr und immer vertraulichere Dinge über sich selbst erzählt. Seine Schwester hatte ebenfalls den Freitod gewählt, als sie mit ihren familiären Problemen nicht mehr fertig wurde. Auch er machte sich Vorwürfe, dass er seiner Schwester nicht hatte helfen können. Er hatte Lennard Tipps gegeben, wie er mit seinen Schuldgefühlen umgehen sollte. Tipps, die am Anfang klug und durchdacht klangen, dann aber immer skurriler wurden.

„Vielleicht ein anderes Mal?“, sagte er lässig. „Ich bin gerade auf dem Weg in den Supermarkt, wir haben keine Windeln mehr für unsere Kleine.“

„Dann laufe ich ein Stück mit“, bot Conrad an.

Während Lennard noch überlegte, wie er das Angebot ablehnen konnte, spürte er etwas Hartes an seinem Rücken.

„Los“, hörte er Conrads Stimme in seinem Ohr. „Ich habe eine Waffe, deren Lauf sich direkt an deiner Wirbelsäule befindet. Wenn du jemals in deinem Leben wieder Windeln kaufen willst, würde ich dir sehr empfehlen, unauffällig loszugehen.“


30.

Der Beamte zuckte mit den Schultern. „Tut mir leid. Mehr kann ich im Moment nicht für euch tun. Wir können versuchen, die Daten aus Polen zu bekommen, aber das wird dauern. Die Kollegen von drüben sind nicht immer gewillt, mitzuarbeiten.“

„Klartext, wir haben keine Möglichkeit, herauszufinden, wer Maria Walter, Sabine Ellermann und Oskar Wende angerufen hat?“, fragte Falk nach.

„Keine schnelle Möglichkeit“, nickte Jens Lahmann, der Experte für die Auswertung von Handydaten, den Amaryllis und Falk gebeten hatten, die Anruflisten der mobilen Geräte der drei Mordopfer zu überprüfen.

Nachdem das Zweit-Handy von Oskar Wende in ihrem Büro geklingelt hatte, hatten die beiden Kommissare kurz abgewartet, bevor Falk den Anruf angenommen hatte. Obwohl der Kommissar nur „Hallo“ gesagt hatte, hatte der Anrufer sofort aufgelegt. Die Rückverfolgung der Nummer hatte ergeben, dass diese manipuliert worden war.

„Das Ganze nennt sich Call-ID-Spoofing. Es wird entweder eine real existierende Telefonnummer verwendet oder eine Fantasienummer. Typischerweise nutzen Betrüger diesen Trick, sie rufen an, legen auf, wenn der Angerufene zurückruft, wird er zur korrekten Nummer weitergeleitet. Es gab auch schon viele Fälle, bei denen die Nummer des Polizeinotrufs 110 verwendet wurde und sich die Anrufer als Mitarbeiter der Polizei ausgegeben haben. Eigentlich ist es kein Problem für uns, die korrekte Nummer herauszufinden, aber in eurem Fall war der Anrufer clever. Er hat jedes Mal aus Polen angerufen, was es für uns schwierig bis unmöglich macht, an die korrekte Nummer zu kommen“, hatte Jens Lahmann den Kommissaren erklärt, wie der Anrufer vorgegangen war.

„Immerhin war der Täter dumm genug, für alle Anrufe die gleiche manipulierte Nummer zu nutzen“, überlegte Amaryllis nun. „Damit haben wir eine Verbindung zwischen den drei Opfern hergestellt.“

„Ob der Täter dumm genug ist, ist die Frage. Er hat sich neben seinen Schusskünsten immerhin genügend Fachwissen über Telefonbetrug angeeignet, um für seine Liebesanrufe bei seinen Opfern nach Polen zu fahren“, konterte Falk.

„Stimmt“, gab die Kommissarin zu. „Ich frage mich, was er davon hatte, dass er seine Opfer im Vorfeld offenbar kennengelernt hat? Und wie hat er das angestellt?“

„Dank seines Studiums der Patientenakten der Psychologen dürfte er so ziemlich alles über seine Opfer gewusst haben, da findet sich dann schon ein Thema, mit dem sich ein Gespräch beginnen lässt“, vermutete Falk.

„Ein Schema lässt sich bei dem Täter dennoch nicht erkennen“, überlegte Amaryllis. „Sabine Ellermann hatte einen Mann kennengelernt, das wissen wir von ihrem Ex-Ehemann, der vermutet, dass diese Bekanntschaft in Richtung Liebesbeziehung hätte gehen können. Das wäre etwas Positives. Maria Walter dagegen stand so unter Stress, dass sie Hautausschlag bekommen hat. Oskar Wende hat seinem Therapeuten zufolge in den letzten Wochen vor seinem Tod unruhig, fast verängstigt gewirkt.“

„Er wird das Zuckerbrot-und-Peitsche-Prinzip angewendet haben“, erklärte Falk. „Bei einem Opfer hat er sich eingeschleimt, das andere bedroht.“ Er zog eine Grimasse. „Ein echter Psychopath halt. Ich will nicht nerven, aber du weißt schon, an wen mich das ganz stark erinnert.“

Amaryllis rollte die Augen. „Ja, weiß ich. An deinen persönlichen Erzfeind Eugen Botscher.“


31.

„Verflucht!“ Falk von Heeren war mit seinem Schuh an einem Ast hängen geblieben und wäre fast vornüber in das dichte Gebüsch gefallen, durch das er und seine Kollegin gerade mit Mühe stapften.

„Wir sind gleich da“, versuchte Amaryllis ihn zu beruhigen, doch Falk machte nur eine unwirsche Handbewegung.

„Wenn die uns hier zu Unrecht ins Unterholz gejagt haben, kann es sein, dass heute der Tag ist, an dem ich an einem Tatort einen Schreianfall bekomme.“

„Ich befürchte viel mehr, dass sie uns zu Recht hergeholt haben, weil das unsere gesamten bisherigen Ermittlungen über den Haufen werfen würde, was wiederum zu diesem Fall passt wie die Faust aufs Auge.“

 Die Kommissarin musste sich anstrengen, mit ihrem Kollegen mitzuhalten, der sich aufgerappelt hatte und nun schnellen Schrittes auf mehrere uniformierte Polizeibeamte zuging, die ungefähr 100 Meter entfernt neben den Bahngleisen standen, zu denen sie gerufen worden waren.

„Hauptkommissar von Heeren, Mordkommission, das ist meine Kollegin Hauptkommissarin Winter“, begrüßte Falk die Kollegen. „Was haben Sie für uns?“

„Ein Spaziergänger hat hier am frühen Morgen die Leiche eines Mannes gefunden. Der Beschreibung nach könnte es sich um den vermissten Lennard Böhm handeln. Der Mann ist vor sieben Tagen nicht von der Arbeit nach Hause gekommen. Seine Frau hat ihn am nächsten Tag als vermisst gemeldet. Herr Böhm litt unter Depressionen, es war nicht auszuschließen, dass er sich selbst etwas angetan haben könnte, daher hat die Polizei sehr schnell nach ihm gesucht. Die Art, wie die Leiche aufgefunden wurde, lässt aber ziemlich sicher den Schluss zu, dass es sich nicht um Suizid handelt. Dem Mann wurde in den Rücken geschossen.“

„Können Sie schon etwas über die Waffe sagen?“, fragte Amaryllis.

„Nein. Wir warten noch auf die Spurensicherung“, informierte der Mann sie.

„Warum haben Sie uns gerufen?“ Falks Stimme klang genervt. „Nur weil ein Opfer in den Rücken geschossen worden ist, heißt das nicht, dass die Tat zu unseren Ermittlungen gehört. Im Gegenteil, die Tatsache, dass der Mann vor seinem Tod verschwunden war, spricht gegen unseren Täter.“

Amaryllis war versucht, ihren Kollegen am Arm zu fassen, um ihn etwas zu beruhigen. Falk hatte den Kollegen in Uniform zu Unrecht angefahren, dieser hatte schließlich nur seine Pflicht getan.

„Wir haben die Mordkommission nur informiert, dass hier ein Toter liegt, Verdacht auf Mord“, erklärte der Beamte dann auch ungerührt von Falks Worten. Er deutete auf die Leiche, die ein Stück entfernt auf der Erde lag. „Es gibt allerdings einige Auffälligkeiten, ich gehe davon aus, dass die durchaus für Sie von Interesse sind und dass die Zentrale Sie deswegen hergeschickt hat.“ 

Er holte ein Foto aus seiner Jackentasche und hielt es den Kommissaren hin. Darauf waren einige Kleidungsstücke zu sehen. „Als der Mann verschwand, trug er nach Angaben seiner Ehefrau eine schwarze Stoffhose, ein dunkelgraues Hemd und eine Daunenjacke. Wenn Sie sich die Leiche anschauen, werden Sie sehen, dass sich der Mann entweder selber umgezogen haben muss oder der Täter hat es getan. Die Kleidung, die der Mann derzeit trägt, hat bei den Kollegen der Zentrale sicher einige Alarmglocken schrillen lassen.“

Amaryllis und Falk gingen schweigend zu der Leiche und sahen sofort, warum sie zum Tatort gerufen worden waren.


32.

Die Gerichtsmedizinerin zog die Plastikhandschuhe aus und warf sie in einen Container neben dem Waschbecken, in dem sie sich im Anschluss die Hände wusch.

„So viel ist mal sicher, wenn es sich um den gleichen Täter handelt, dann hat er seine Vorgehensweise komplett geändert“, sagte sie. „Er hat sein Opfer entführt und gefoltert, bevor er es mit einer Pistole erschossen hat.“

„Fragt sich nur, ob das Absicht war, er also einem Plan folgt oder der Typ einfach durchdreht“, überlegte Falk laut.

„Ich würde denken, er hat einen Plan. Wenn er nicht darüber nachdenken würde, was er tut, hätte er uns kaum den Hinweis auf das US-Militär hinterlassen“, mutmaßte Amaryllis.

„Sein Plan ist, so planlos wie möglich zu sein, um uns zu verwirren“, unkte Falk. „Was ihm hervorragend gelingt.“

„Tatsache ist, dass das Opfer sich die Uniform selber angezogen haben muss, sonst gäbe es kein Einschussloch in der Kleidung“, erklärte Benita. „Ob der Täter ihn dazu gezwungen hat, kann ich nicht sagen.“

Lennard Böhm, ein Familienvater aus Reineckendorf, war in eine Uniform des US-Militärs gekleidet gefunden worden, die Kleidung, die er bei seinem Verschwinden getragen hatte, hatte ein Polizeihund einige Hundert Meter entfernt im Gebüsch aufgespürt.

„Wenn der Täter seinem Opfer die Kleidung gegeben hat, müsste er da nicht DNA-Spuren auf den Sachen hinterlassen haben?“, fragte Amaryllis die Medizinerin, die nickte.

„Theoretisch ja, praktisch nicht unbedingt, sofern er Handschuhe getragen hat. Ich habe keine Spuren menschlicher DNA gefunden, nur ein paar Fussel eines Kleidungsstücks. Gut möglich, dass sie vom Täter stammen. Die Fussel gehören jedenfalls nicht zur Kleidung des Opfers.“ 

Falk spielte nervös mit einem Stift, den er von Benitas Schreibtisch genommen hatte. „Findet ihr das nicht ein bisschen sehr auffällig, dass nichts an der Tat in einem Zusammenhang zu unseren bisherigen Fällen steht, außer der Soldatenuniform. Das ist der berühmte Wink mit dem Zaunpfahl, der in diesem Fall so auffällig ist, dass man schon eher von einem Baumstamm sprechen kann. Hallo, hier Polizei, damit ihr es nicht überseht, der Zusammenhang zum US-Militär ist da und er ist wichtig.“

„Denkst du schon wieder an Eugen Botscher?“, fragte Amaryllis leicht genervt.

„Allerdings, der Typ hat uns von der ersten Minute an auf die Verbindung hingewiesen, als wäre es ihm besonders wichtig, dass wir genau dieser Spur nachgehen. Und jetzt das.“

Benita und Amaryllis warfen sich einen Blick zu. „Das würde bedeuten, dass Botscher der Täter ist oder dem Toten mindestens die Uniform gegeben haben müsste, das glaubst du doch selbst nicht“, sagte die Pathologin vorsichtig.

„Er könnte jemanden beauftragt haben“, widersprach Falk stur.

„Ernsthaft? Botscher hat einen Auftragskiller organisiert, der Leute für ihn umbringt und dann kostümiert? Sorry, aber das ist verdammt weit hergeholt.“ Benita zog ihren Kittel aus und hängte ihn an einen Haken an der Wand.

„Außerdem haben wir Botscher so intensiv überprüft, wie unter den Umständen möglich ist und nichts, aber auch gar nichts gefunden, das ihn in den entferntesten Zusammenhang mit den Morden bringen könnte“, schlug Amaryllis in die gleiche Kerbe wie ihre Kollegin zuvor. 

„Wir sollten trotzdem nachfragen, wo Botscher in den vergangenen vier Tagen zwischen dem Verschwinden von Lennard Böhm und dem Auffinden von dessen Leiche war“, insistierte Falk und wirkte dabei bockig wie ein kleines Kind. 

Amaryllis sah, dass Benita eine ironische Bemerkung machen wollte, und gab ihr unauffällig ein Zeichen, es nicht zu tun. Sie machte sich ernsthaft Sorgen um ihren Kollegen, der auch am heutigen Tag wieder blass und unausgeschlafen wirkte.

„Wir müssen mit Botscher wegen der Pistole und der benutzten Munition sprechen, bei der Gelegenheit können wir vielleicht unauffällig nachfragen, was er in den vergangenen Tagen gemacht hat. Eine offizielle Untersuchung können wir unmöglich einleiten, es liegt nichts gegen den Mann vor. Im Gegenteil, unangenehmer Zeitgenosse, der er ist, könnte er uns möglicherweise sogar wegen Verleumdung oder übler Nachrede anzeigen.“

Falk verzog das Gesicht, sagte aber nichts.

„Du hast vorhin erwähnt, Lennard Böhm sei gefoltert worden“, wechselte Amaryllis das Thema. „Was genau wurde ihm angetan?“

„Das Opfer war sieben Tage verschwunden, bevor es gefunden wurde“, begann Benita. „Getötet wurde der Mann allerdings bereits innerhalb von 24 Stunden, nachdem er zuletzt gesehen wurde. Wie lange er an den Bahngleisen gelegen hat, kann ich noch nicht genau sagen, ich vermute allerdings, dass er dort direkt nach seinem Tod hingebracht wurde, vielleicht hat der Täter ihn auch erst dort erschossen. Ich habe noch einige Untersuchungen beauftragt, auf deren Ergebnisse ich warte, ob ich danach mit Sicherheit sagen kann, dass Fundort und Ort des Todes identisch sind, kann ich nicht versprechen.“ 

Die Medizinerin befestigte mehrere Fotos an einem Whiteboard. „Die Temperaturen lagen in den vergangenen 96 Stunden kontinuierlich unter dem Nullpunkt, die Leiche von Lennard Böhm ist gut konserviert gewesen, als sie gefunden wurde, daher dürfte sie auf jeden Fall im Außenbereich gelegen haben. Eine ganze Reihe der üblichen Erscheinungen nach dem Tod haben aufgrund der Kälte langsamer eingesetzt, was meine Arbeit erschwert. Zumindest, wenn ihr genaue Zeiten braucht, ich kann in dem Fall nur schätzen, nicht anhand von Verwesungserscheinungen exakt eingrenzen.“ 

Die Tür ging auf und der Praktikant der Gerichtsmedizin kam in den Raum. Wie bei ihrer vorherigen Begegnung war der junge Mann auffällig gekleidet. An diesem Tag trug er ein schimmerndes dunkelgrünes Hemd, das mit goldenen Fäden durchzogen war, dazu eine hautenge Hose und fellgefütterte beige Winterstiefel.

„Ich habe alle Proben zu den externen Laboren geschickt und die Berichte fertig gemacht“, ließ Cyrill Lamans seine Vorgesetzte wissen, ohne auf die Anwesenheit von Amaryllis und Falk einzugehen. „Ich würde jetzt Pause machen, wenn es recht ist.“

„Kein Problem“, antwortete Benita.

„Die Leiche von Lennard Böhm, was passiert mit der?“, fragte der Praktikant plötzlich, was ihm einen verwunderten Blick seiner Chefin einbrachte.

„Das, was mit allen Leichen geschieht. Sie wird von der Staatsanwaltschaft freigegeben und beerdigt oder verbrannt, je nachdem, was die Familie entscheidet.“

„Ach so. Klar.“ Der Praktikant lächelte und sah dann die beiden Kommissare an. „Ziemlich kniffeliger Fall, was?“, fragte er unvermittelt und grinste, wobei man einige dicke Goldkronen auf seinen Zähnen sehen konnte. „Hoffentlich kriegen Sie den Täter noch vor Weihnachten, wäre doch schade, wenn Sie über das Fest der Liebe arbeiten müssten.“ Mit diesen Worten verließ er den Raum, ohne eine Antwort abzuwarten.

Benita zuckte entschuldigend mit den Schultern. „Ich glaube, der raucht morgens so einen dicken Joint, dass sein Gehirn bis zum Abend komplett vernebelt ist.“

„Sämtliche Spiegel in seiner Wohnung dürften ebenfalls vernebelt sein, so wie der aussieht“, brummte Falk. „Wenn eine meiner Töchter mit so einem Typen nach Hause kommt, haue ich ab nach Sibirien.“

„Nach Weihnachten bin ich ihn los, das Praktikum sollte eigentlich bis März dauern, aber er hat sich umentschlossen und will jetzt Orthopäde werden“, erklärte Benita. „Ich kann nicht sagen, dass ich besonders traurig sein werde.“ 

Die Medizinerin blickte über ihren Schreibtisch, schien aber nicht zu finden, was sie suchte. „Zurück zum Thema. Wenn ich von Folter gesprochen habe, war das vielleicht ein wenig übertrieben, aber dem Mann wurde auf jeden Fall Gewalt angetan. Er hat diverse Rippenbrüche, die Röntgenbilder sind noch im Aufnahmeraum, da hat man schon einen Praktikanten und muss trotzdem alles selbst machen. Dieser Cyrill ist mehr Plage als Hilfe, warum hat er die Bilder nicht mitgebracht, als er eben hier reinmarschiert ist? Aber egal, ich denke, ihr glaubt mir auch so. Ich vermute, dass die Rippenbrüche von einem Kampf stammen, den das Opfer mit dem Täter geführt hat. Vielleicht hat er versucht, sich zu befreien.

Auffälliger sind die Brandwunden, die das Opfer an beiden Armen hat.“ Sie zeigte den Kommissaren einige Fotos, auf denen zwei gespenstisch weiße Arme mit diversen roten Flecken zu sehen waren. „Ich würde sagen, der Täter hat Lennard Böhm, nachdem dieser ihn angegriffen hat, gefesselt und dann mehrfach seine Zigarette an seinem Arm ausgedrückt.“ Sie deutete erneut auf die Bilder. „Unten an den Handgelenken könnt ihr rote Striemen sehen, meiner Meinung nach stammen die auf jeden Fall von einem Strick, mit dem das Opfer gefesselt wurde.“

„Ich verwette meinen Weihnachtsbaum, dass Eugen Botscher Raucher ist“, kommentierte Falk, der bis zu diesem Moment fast gelangweilt den weiteren Ausführungen der Medizinerin zugehört hatte.

„Fragt sich, wie es dem Täter gelungen ist, Böhm in seine Gewalt zu bringen“, dachte Amaryllis laut nach und ignorierte die Bemerkung ihres Kollegen. „Wenn Böhm Gegenwehr geleistet hätte, gäbe es vielleicht Zeugen oder er hätte sich losreißen können. Es erscheint mir wahrscheinlicher, dass Täter und Opfer sich kannten oder dass der Täter sein Opfer in eine Falle gelockt hat.“

Sie sah Falk von Heeren an, doch der Hauptkommissar schwieg. Sein Gesicht sprach allerdings Bände.

„Ich sehe beim besten Willen nicht, wie wir es anstellen sollen, Eugen Botscher zu befragen oder zu überprüfen, ob er Lennard Böhm kannte“, sagte sie kopfschüttelnd. „Oder ob er Raucher ist.“
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Das Wohnzimmer der Familie Böhm erinnerte die Kommissarin an das Spieleparadies eines schwedischen Möbelhauses. Neben einer alten Sofagarnitur war das Zimmer vollgestopft mit Spielsachen, Kindermöbeln und -kleidung. Amaryllis überlegte, wie viele Türen sie beim Betreten der Wohnung gesehen hatte, die in andere Zimmer führten. Konnte es wirklich sein, dass die fünfköpfige Familie in einer Dreizimmerwohnung lebte? Ein kleiner weißer Hund, den sie zuvor nicht bemerkt hatte, kam schwanzwedelnd aus einer Ecke des Zimmers auf sie zu und legte sich vor ihr auf den Rücken.

„Frau Böhm, welchen Eindruck hat Ihr Mann in den vergangenen Wochen auf Sie gemacht. Wirkte er gestresst? Hatte er sich verändert?“, begann Falk die Befragung der Frau des vierten Mordopfers, während Amaryllis sich bückte und den Hund streichelte.

„Sie wissen bereits, dass Lennard psychische Probleme hatte. Ich hatte das extra bei der Polizei gesagt, als ich die Vermisstenmeldung aufgegeben habe. Ich habe mir wirklich Sorgen um ihn gemacht. Es ist nicht, dass er sich in der letzten Zeit besonders verändert hätte. Das hat alles schon mit dem Selbstmord seiner Schwester vor vier Jahren angefangen. Lennard und Marie standen sich sehr nahe, er war verzweifelt, dass er sie nicht hat retten können. Marie hatte schon als Teenager Depressionen, hat mehrfach versucht, sich umzubringen. Lennard war der festen Überzeugung, dass er ihr hätte helfen können, aber er war beruflich stark eingebunden. Unsere Kinder sind klein, ich habe seine Hilfe auch gebraucht. Für so banale Dinge wie einkaufen und Windeln wechseln. Er hat mir vorgeworfen, wenn ich mich nur zusammengerissen hätte, die drei Kleinkinder ein paar Wochen lang mal allein betreut hätte, würde Marie noch leben.“

Luisa Böhm rannen die Tränen über das Gesicht, während sie sprach. Sie machte sich nicht die Mühe, sie wegzuwischen. Die Ehefrau des toten Lennard Böhm war keine hübsche Frau, zumindest nicht auf den ersten Blick. Sie war klein und schlank, hatte fast den Körper eines Kindes. Ihre blonden halblangen Haare hatten eine struppige Struktur und wirkten, als habe sie das letzte Nachfärben ausgelassen. Sie hatte kleine Augen, die in ihrem runden Gesicht fast verschwanden, breite Wangenknochen und einen dünnen Mund. Dennoch hatte sie eine sympathische Ausstrahlung und wirkte wie jemand, der fest mit beiden Beinen im Leben stand, jemand, an den man sich anlehnen konnte.

„Lennard hat sich vollkommen fertiggemacht wegen Marie. Ich habe versucht, ihm klarzumachen, dass es nicht seine Schuld ist, aber ich habe gegen eine Wand geredet. Die beiden hatten eine furchtbare Kindheit. Der Vater hat sie geschlagen, die Mutter getrunken. Lennard war fünf Jahre älter als Marie, als er 18 wurde, ist er sofort ausgezogen. Das war das wirkliche Problem. Er hat sich immer Vorwürfe gemacht, dass er seine kleine Schwester nicht mitgenommen hat, war überzeugt, dass ihre Depressionen aus der Zeit resultierten, die sie allein mit den Eltern verbracht hat.“

Amaryllis und Falk sahen sich an. Die Familiengeschichte von Lennard Böhm, seine kaputte Kindheit, seine Schuldgefühle, seine Schwester zurückgelassen zu haben, all das passte zu den Lebensgeschichten der anderen Opfer.

„Ihr Mann war in Therapie?“, fragte Amaryllis.

„Ja, einmal in der Woche hatte er eine Sitzung bei seiner Psychologin. Die hat ihm dringend geraten, sich stationär in Behandlung zu begeben, aber er wollte nicht.“ Luisa Böhm schloss die Augen und schnaubte durch die Nase. „Ich hatte solche Angst, dass er sich etwas antun könnte, und dann wird er ermordet. Was für eine verfluchte Idee des Schicksals ist das?“

„Hat Ihr Mann erwähnt, dass er sich in letzter Zeit beobachtet gefühlt hat? Oder von neuen Bekannten erzählt? Irgendetwas, was geschehen ist, was nicht normal war?“ 

Die Ehefrau des Opfers überlegte einen Moment. „Nein, er hat nichts in der Richtung gesagt. Lennard hatte sich in den vergangenen Monaten ziemlich zurückgezogen. Er war immer eher der introvertierte Typ, hatte wenig Freunde.“ Sie lächelte etwas verlegen. „Es ist sicher absolut unbedeutend, aber die Sache war ein bisschen komisch. Oder kam mir zumindest komisch vor. Unser Auto war vor ein paar Wochen kaputt, stand eine ganze Zeit lang auf der Straße, weil wir es nicht geschafft haben, es in die Werkstatt zu bringen. War auch eine Kostenfrage, um ehrlich zu sein. Ein Mann hat Lennard auf der Straße angesprochen und angeboten, sich den Wagen mal anzuschauen, er sei Kfz-Mechaniker.“

„Wie ist der Mann auf Ihr Auto aufmerksam geworden?“, hakte Falk nach, da die Frau nicht weitersprach.

„Er hat Lennard erzählt, er wohne auch in der Straße und es sei ihm aufgefallen, dass niemand mehr mit dem Auto fahre. Mein Mann meinte, der Typ wirke, als habe er was auf dem Kasten, es sei doch eine gute Sache und wenig Aufwand für uns, wenn der die Reparatur übernehmen würde. Danach ist eine ganze Zeit lang nichts geschehen. Ich habe Lennard vor einer knappen Woche gefragt, was mit dem Auto sei, ich wollte mit den Kindern zu meiner Mutter fahren. Er meinte, er habe den Mann ein paar Mal zufällig auf der Straße getroffen, aber sie hätten noch keinen Termin ausgemacht, da der Typ sein Angebot nicht wiederholt habe. Ich fand die Geschichte irgendwie merkwürdig, wollte aber keine große Sache daraus machen. Wir hatten genug andere Probleme.“

„Können Sie uns den Namen des Mannes sagen?“, bat Amaryllis die Frau. „Wir würden gerne mit ihm sprechen, vielleicht ist ihm etwas aufgefallen“, fügte sie an, da sie nicht wollte, dass Luisa Böhm merkte, wie aufgeregt sie war. Amaryllis Winter hatte das untrügliche Gefühl, dass der angebliche Nachbar kein harmloses Hilfsangebot an eine überforderte junge Familie gemacht hatte.

„Nein, leider weiß ich seinen Namen nicht.“ Luisa Böhm zuckte mit den Schultern. „Lennard hat ihn nie erwähnt, er meinte nur mal, es sei komisch, dass er den Mann plötzlich ständig auf der Straße treffe, es sei fast, als würde er da draußen auf ihn warten.“


34.

Das militärische Stoffabzeichen lag in einer kleinen Plastiktüte auf dem Schreibtisch von Tobias Rohl. Der Leiter der Spurensicherung wäre dank seiner Größe, der kurz rasierten Haare, seiner Disziplin und ruhigen Art wahrscheinlich ein guter Soldat geworden, überlegte Amaryllis, während sie ihn begrüßte.

„Mann, bin ich froh, dass ich mit dem Verein nix zu tun hatte. Ich habe damals brav fast zwei Jahre Zivildienst abgeleistet, was mich allerdings auch nicht weitergebracht hat. Die jungen Leute heute können froh sein, dass ihnen der Zwang erspart bleibt. Wer zur Bundeswehr will, dem steht es frei, sein Glück dort zu suchen, alle anderen können was Sinnvolleres machen“, erklärte Rohl allerdings das Gegenteil.

„Wie seid ihr auf die Idee gekommen, dass das Abzeichen nicht echt ist?“, fragte Falk, nahm den Plastikbeutel in die Hand und betrachtete das Stück Stoff darin.

„Wir sind Profis!“ Tobias Rohl warf ihm einen gespielt bösen Blick zu. „Die Fälschung ist gut, aber wir sind besser, so könnte man es auch sagen. Der Kollege, der das Abzeichen überprüft hat, dachte erst, es wäre echt. Aber wenn man es genauer untersucht, sieht man eben doch, dass es an ein paar Stellen vom Original abweicht. Es wundert mich allerdings nicht, dass es einen Schwarzmarkt für das Ding gibt, in den USA wird es als Auszeichnung und Ehre gesehen, wenn man es tragen darf.“

Das Abzeichen, das an der Schulter auf die Uniform genäht worden war, die der tote Lennard Böhm getragen hatte, zeigte einen Adler, der einen Anker, einen Dreizack und eine Pistole in seinen Klauen hielt. 

„Das Ding hat den schönen Namen Special Warfare Insignie oder auch Seal Trident. Das Abzeichen wird den US Navy Seals verliehen und ist so ziemlich das begehrteste Qualifikationsabzeichen der US-Armee“, erklärte der Leiter der Spurensicherung. „So sind wir auch auf die Idee gekommen, dass es nicht echt ist. Es gibt derzeit rund 2.000 aktive Träger, dazu natürlich Veteranen. Nach ein bisschen Recherche war klar, dass es einen großen Schwarzmarkt gibt, auf dem gefälschte Abzeichen gehandelt werden, mit denen der eine oder andere Normalsterbliche, der das Seals-Training niemals überstehen würde, seiner Freundin imponieren will. Illegal ist das übrigens nicht.“ 

„Das Training der Navy Seals gilt als das härteste der Welt, während der Ausbildung ist Schlafentzug gefolgt von Dauerläufen und Kampfschwimmen an der Tagesordnung, das habe ich mal in einer Dokumentation gesehen“, erinnerte sich Amaryllis.

„Warum werde ich das Gefühl nicht los, dass der Täter uns für vollkommen blöd hält“, brummte Falk. „Der Hinweis mit dem Abzeichen ist so dezent, als wenn man einen mit einer Keule von hinten eine rüberhaut, wenn man vorbeigelassen werden möchte, statt einfach ,Entschuldigung, dürfte ich mal vorbei‘ zu sagen.“

„Fragt sich nur, was er uns mit diesem Keulenschlag sagen will. Dass er ein Navy Seal ist? Und dazu noch so schlau, ein gefälschtes Abzeichen zu nutzen, denn wenn er ein echtes verwendet hätte, hätte man ihn eventuell anhand seiner Mitgliedschaft bei der US-Elite-Einheit identifizieren können?“ Amaryllis nahm ihrem Kollegen den Beutel aus der Hand. „Vielleicht hat der Täter recht und wir sind blöd.“

„Ich weiß, dass du es nicht hören willst. Aber ich würde mal sagen, dass nicht wir blöd sind, sondern der Täter. Der hat sich in den Kopf gesetzt, uns weiszumachen, dass der Fall etwas mit den US-Streitkräften und Scharfschützen zu tun hat, und das ist seine einfach strukturierte Art, es zu tun. Denn wo werden die Scharfschützen der US-Armee ausgebildet? Genau, bei den Navy Seals.“ Falks Stimme hatte bei seinen letzten Worten höhnisch geklungen.

Amaryllis konnte sich einen Seufzer nicht verkneifen. „Und dieser Täter ist natürlich Eugen Botscher, der zum Serienmörder mutierte Ballistik-Experte vom Amt für Kriminalistik.“

„Das habe ich nicht gesagt“, konterte ihr Partner scharf. „Ich finde es nur etwas merkwürdig, dass er uns von der ersten Minute förmlich gedrängt hat, in die Richtung der US-Streitkräfte zu ermitteln, und wie durch ein Wunder findet sich beim nächsten Opfer wieder ein Hinweis. Allerdings kein subtiler Hinweis, sondern die eben genannte Keule.“

Bevor Amaryllis ihrem Kollegen widersprechen konnte, mischte Tobias Rohl sich in den Disput ein. „Verstehe ich das richtig, Falk, du vermutest, dass ein Ballistik-Experte mindestens Hintergrundinformationen zu dem Fall hat? Vielleicht sogar mehr?“

Der Hauptkommissar nickte. „Du kennst den Typen nicht. Jeder Mensch mit einem Rest an Menschenkenntnis würde mir zustimmen, dass mit dem etwas ganz falsch ist und dass er etwas weiß, was er uns nicht sagt.“

Amaryllis ging zum Fenster und schaute hinaus. Sie wollte nicht, dass ihre Kollegen sahen, wie sehr Falks Worte sie getroffen hatten. Sie bildeten seit Jahren ein Team, das niemand bei der Mordkommission auseinanderreißen wollte, so gut ergänzten sie sich. Das war die eine Sache, die andere war, dass sie und Falk fast ebenso lange, wie sie zusammenarbeiteten, befreundet waren. Eine Freundschaft, die Amaryllis sehr wichtig war. So wichtig, dass sie beschloss, über ihren Schatten zu springen.

„Gut, dann lass dir etwas einfallen, wie wir es schaffen, Botscher offiziell zu durchleuchten, ich stelle mich dem nicht länger entgegen. Ich hoffe allerdings für dich, dass du recht hast. Einen unbescholtenen Kollegen anzuklagen, wird nicht besonders gut ankommen, aber ich bin auf deiner Seite.“

„Das könnt ihr nicht machen!“, ging Tobias Rohl scharf dazwischen. „Solange ihr keinen ernsthaften Verdacht gegen den Mann habt, den ihr belegen könnt, müsst ihr ihn in Ruhe lassen. Falk, das weißt du besser als ich, Amaryllis und die gesamte Berliner Polizei zusammen.“

Falk zögerte einen Moment, stand dann auf und verließ wortlos den Raum.

„Hast du auch das Gefühl, dass Falk eine Grenze überschritten hat?“, fragte Tobias seine Kollegin, nachdem die Tür ins Schloss gefallen war. „Benita hat angedeutet, dass er ausgebrannt auf sie wirke. Aber so schlimm, wie ich es gerade erlebt habe, hatte ich es nicht erwartet. Wenn er nicht aufpasst und sich zurückhält, könnte er vom Dienst suspendiert werden.“


35.

Falk von Heeren las die E-Mail zum wiederholten Male, er musste fast über sich selber lachen. Es war ausgeschlossen, dass der Text sich änderte, egal wie oft er ihn durchging. Die entscheidende Frage war, reichte es aus, was dort stand, damit er nicht wie ein absoluter Idiot aus der ganzen Geschichte herausgehen würde? Aber auch diese Frage änderte sich durch das hundertste Lesen der E-Mail nicht.

Es hatte ihn Überwindung gekostet, bei seinem alten Freund Manfred Ralter einen Gefallen einzufordern, aber er hatte es schließlich getan, so überzeugt war er davon, dass er in Sachen Eugen Botscher recht hatte. Manfred hatte sich gefreut, von ihm zu hören. Er und seine Frau Renate waren eng mit Falk und seiner Ex-Frau befreundet gewesen, damals, als sie noch verheiratet gewesen waren. Diese Freundschaft hatte wie so viele andere mit Falks Scheidung ein Ende gefunden. 

Er hatte die Enttäuschung in Manfreds Stimme gehört, als dieser verstand, dass Falk etwas von ihm wollte und nicht um der alten Zeiten halber anrief. Vielleicht hätte er netter sein sollen, Manfred gehörte zu den Guten, aber diese Sache mit Botscher, es war zum Verrücktwerden. Er brachte es nicht fertig, loszulassen. Natürlich hatten die anderen recht, es gab keinen Grund, den Mann zu verdächtigen, nur weil er merkwürdig war und ein bisschen zu viel auf der Verbindung zum US-Militär rumritt. Die E-Mail, die Falk in seinen Händen hielt, sprach allerdings eine andere Sprache. Seine Intuition hatte ihn nicht im Stich gelassen.

Manfred war immer ein Computerfreak gewesen, hatte jede Chance genutzt, sich in Sachen Internetfahndung weiterzubilden, und war jetzt einer der leitenden Beamten für Cyberkriminalität bei der Berliner Polizei. Er hatte viel riskiert, um Falk zu helfen. Genau wie alle anderen hatte er zunächst versucht, Falk seinen verrückten Plan auszureden. Als er gemerkt hatte, dass es sinnlos war, hatte er nachgegeben.

„Um der alten Zeiten willen, Falk. Und weil ich weiß, dass du ein guter Polizist bist. Ich helfe dir, aber nur dieses eine Mal“, hatte er gesagt. „Kann aber dauern, bis ich Ergebnisse habe. Ich kann schließlich nicht zwei Leute abstellen, um einer ungenehmigten Suche im Darknet nach einem Kollegen nachzugehen. Ich muss das selbst machen, wenn ich Zeit finde.“

Falk nahm die Flasche Rotwein, die auf dem Tisch stand, und schenkte sich nach. Eigentlich trank er abends allein zu Hause keinen Alkohol, aber seit ein paar Wochen brauchte er mindestens ein Glas, um runterzukommen. Natürlich durfte das keine Gewohnheit werden, aber er wusste, dass er sich zusammenreißen konnte, wenn es notwendig war. Er trank einen Schluck, spielte dann ungeduldig mit dem Korken, der neben der Weinflasche auf dem Tisch gelegen hatte.

Er hatte es schwarz auf weiß: Eugen Botscher hatte mehrfach im Darknet versucht, Waffen zu kaufen. Amerikanische Waffen und Munition, wie sie das US-Militär benutzte. Waffen, die in Deutschland nicht zugelassen waren und schon gar nicht an Privatleute verkauft werden durften. Falk fuhr sich mit der Hand durch die braunen Locken, wie er es immer tat, wenn er nachdachte. Er hatte endlich einen Beweis und konnte nichts damit anfangen. Verfluchter Mist! Da er die Informationen über Botscher nicht auf dem offiziellen Weg erlangt hatte, konnten sie nicht verwendet werden. 

Aber das war nicht das größte Problem. Selbst wenn er Amaryllis überreden konnte, eine Ermittlung gegen den Mann einzuleiten und sie in Richtung Darknet leitete, würde die Tatsache, dass Botscher auf illegalem Wege versucht hatte, sich amerikanische Militärwaffen zu besorgen, nicht ausreichen. Man müsste die Waffen und die Munition bei ihm finden und nachweisen können, dass sie für die Morde genutzt worden waren. Aber Botscher hatte für alle Tatzeiten ein Alibi, das hatten sie herausfinden können. Wahrscheinlich würde daher nicht mal ein Ermittlungsverfahren eingeleitet. Und wenn sie es schafften, ein solches Verfahren einzuleiten, würden sie nichts finden. Botscher war mit Sicherheit clever genug, seine illegale Knarrensammlung gut zu verstecken.

Falk trank den Rest des Rotweins in einem Zug aus und schüttete sich nach. Er sollte wirklich wieder weniger trinken.

Warum? Warum hatte Botscher sie auf diese Spur gelenkt? War er so selbstsicher, dass er nicht damit rechnete, dass der Verdacht auf ihn selbst fallen könnte, dass niemand es wagen würde, einen Ballistik-Experten der Polizei zu durchleuchten? Das musste es ein. Alles andere machte keinen Sinn. Warum sollte der Mann sich mit seinen Hinweisen selbst ans Messer liefern?

Oder war er so ausgebufft, dass er sich förmlich selber anzeigte, sich aber Alibis verschafft hatte, die wasserdicht waren, sodass er als Täter sofort wieder ausgeschlossen wurde. Eigentlich ließ das nur einen Schluss zu: Eugen Botscher musste einen Komplizen haben. Und genau das hatte er ihnen mit seinem Hinweis auf den zweiten Mann, den jeder Sniper immer bei sich hatte, auch gesagt.

„Scharfschützen töten immer im Team!“ Der Satz von Botscher klingelte in Falks Ohren, setzte sich in seinen Gedanken fest. Der Mann hatte sie mit der Nase auf die Verbindung zur US-Armee gestoßen, gut möglich also, dass er es mit dem zweiten Täter genauso tat. 

Nur wie in Gottes Namen sollte er herausfinden, wer dieser Komplize war? Und warum wollte Botscher das? War sein wirklicher Plan, seinen Komplizen der Polizei auszuliefern?


36.

Die Praxis der Psychotherapeutin Larina Kalis befand sich in einer kleinen Seitenstraße unweit der Hallen am Borsigturm, eines großen Einkaufszentrums in Berlin Reineckendorf. Das unscheinbare Bürogebäude wirkte wenig einladend und Amaryllis Winter überlegte unwillkürlich, ob das moderne Grau in Grau einen Menschen mit psychischen Problemen nicht weiter deprimieren würde. Die Praxis selbst vermittelte ebenso wenig Wärme, die Möbel waren modern-minimalistisch, die wenigen Kunstdrucke an den Wänden vermochten das nüchterne Ambiente nicht aufzulockern.

Lennard Böhm hatte die Praxis gewählt, weil er in der Mittagspause oder nach der Arbeit zu Therapiesitzungen gehen konnte, dies hatte seine Frau Luisa bei ihrer Befragung angegeben. Kurz bevor er erschossen wurde, hatte Lennard Böhm seine Therapeutin entgegen seinem bisherigen Rhythmus dreimal pro Woche besucht. Eine Tatsache, die er seiner Frau nicht mitgeteilt hatte. Amaryllis war gespannt, was sich dahinter verbarg.

Larina Kalis öffnete erst nach dem zweiten Klingeln die Tür zu ihrer Praxis. Die Therapeutin war deutlich älter, als Amaryllis erwartet hatte. Sie trug ein elegantes graues Kostüm, das sich perfekt in die Umgebung einpasste, ihre grauen Haare hatte sie zu einem modischen Bob geschnitten und ihre blauen Augen waren sorgfältig geschminkt. Wenn die Kommissarin es nicht besser gewusst hätte, hätte sie die Frau für eine Anwältin oder Unternehmensberaterin gehalten.

„Frau Kalis, Ihr Patient Lennard Böhm hat in den vergangenen Wochen die Zahl seiner wöchentlichen Therapiestunden deutlich erhöht. Dafür gab es sicher einen Grund?“, begann Dr. Sven Justus die Befragung der Zeugin. Der Polizeipsychologe hatte sich angeboten, Amaryllis zu begleiten, nachdem Falk von Heeren sich für den Tag krankgemeldet hatte.

„Ja, natürlich. Herr Böhm hatte das Gefühl, den Belastungen seines Jobs und seiner Familie immer weniger gerecht zu werden. Die Familie hatte Geldsorgen. Man konnte ihm förmlich dabei zusehen, wie es ihm schlechter ging. Ich habe ihm dringend geraten, sich in stationäre Behandlung zu begeben oder wieder Medikamente zu nehmen. Beides hat er abgelehnt. Da er meiner Beurteilung nach keine akute Gefahr für sich oder seine Umwelt dargestellt hat, gab es wenig, was ich tun konnte. Eine Zwangseinweisung in die Psychiatrie wäre nicht angemessen gewesen.“

„Hat er Ihnen gesagt, warum er sich unter mehr Druck als gewöhnlich fühlte?“, wollte Sven Justus als Nächstes wissen.

Die Psychologin kniff den Mund zusammen und bewegte den Kopf leicht hin und her, bevor sie sprach. „Ja und Nein. Er litt sehr unter dem Freitod seiner Schwester, er hat sich verantwortlich für sie gefühlt. Sie haben sicher bereits in Erfahrung gebracht, dass Herr Böhm eine unglückliche Kindheit hatte und sich schuldig fühlte, weil er seine jüngere Schwester bei den Eltern zurückgelassen hat, als er als junger Mann ausgezogen ist. Trotz aller Therapie ist es mir nicht gelungen, ihn von diesem Schuldkomplex zu befreien oder zumindest zu erreichen, dass er sich weniger in der Verantwortung fühlte. Wir haben eigentlich jede Sitzung ausführlich über das Thema gesprochen, ich denke nicht, dass er mir etwas verheimlicht hat.“

Amaryllis beobachtete die Frau unauffällig, die wieder ihren Mund zusammengekniffen hatte und den Kopf hin und her wiegte. „Sie haben eben ‚Ja und Nein‘ auf die Frage geantwortet, ob Lennard Böhm Ihnen mitgeteilt hat, warum er sich mehr als sonst unter Druck gesetzt gefühlt hat.“ Sie sah die Frau gegenüber erwartungsvoll an und Larina Kalis nickte.

„Sie haben gut zugehört. Es fällt mir etwas schwer, mich konkret auszudrücken, da es mehr ein Gefühl ist, dass Herr Böhm mir nicht alles erzählt hat. Er hatte ein Geheimnis, das aber nichts mit seiner Schwester zu tun hatte.“ Die Therapeutin biss sich nun auf die Lippen, bevor sie weitersprach. „Ich hatte den Eindruck, dass er jemanden kennengelernt hatte. Keine Frau, ich will nicht andeuten, dass er fremdgegangen wäre oder so. Es war ein Mann, er hat mir nicht wirklich gesagt, wo er ihn getroffen hat, aber die beiden sind wohl ins Gespräch gekommen und dieser Mann hatte ganz ähnliche familiäre Erfahrungen wie Lennard Böhm gemacht. Die beiden haben sich offenbar mehrfach und lange unterhalten. Ich hatte leider das Gefühl, dass diese Bekanntschaft meinem Patienten nicht gutgetan hat. Selbstverständlich habe ich das nur sehr vorsichtig angesprochen, aber Herr Böhm fühlte sich sofort, wie soll ich es sagen, angegriffen ist vielleicht das richtige Wort. Er hat nicht mehr über den Mann oder ihre Treffen gesprochen, aber ich konnte an seinen Aussagen erkennen, dass er sich veränderte. Sein Leben anders sah, zumindest eine Zeit lang.“

„Haben Sie nähere Informationen zu diesem Mann?“, hakte Amaryllis nach, die bereits einen Verdacht hatte, wer er sein könnte.

„Leider nein. Ich glaube, er wohnte in der Nähe der Böhms, so viel glaube ich verstanden zu haben.“

Sven Justus sah seine Kollegin kurz an und es war klar, dass er das Gleiche dachte wie sie. Es war gut möglich, dass es sich bei dem Mann, mit dem Lennard Böhm sich kurz vor seinem Tod angefreundet hatte, um den mysteriösen Nachbarn handelte, der das kaputte Auto der Familie hatte reparieren wollen. Die Nachforschungen der Polizei hatten die Identität des Mannes bislang nicht klären können, obwohl zwei Beamte sämtliche Häuser in der Nachbarschaft besucht und nach dem Mann gesucht hatten. 

„Es ist natürlich sehr gut möglich, dass die Bekanntschaft von Herrn Böhm vollkommen harmlos war, eventuell könnte der Herr aber etwas mit dem Mord an Ihrem Patienten zu tun haben. Wir möchten Sie daher bitten, nochmals genau zu überlegen, ob Ihnen weitere Details zu dem Mann einfallen. Jede Kleinigkeit könnte wichtig sein.“

Larina Kalis biss sich erneut auf die Lippen. Die Therapeutin sah ernsthaft schockiert aus. „Das habe ich selbstverständlich nicht geahnt, dass dieser Mann gefährlich sein könnte.“

„Natürlich nicht“, versicherte Sven Justus ihr beruhigend. „Wir vermuten derzeit lediglich, dass Herr Böhm seinen Mörder kannte und freiwillig mit ihm gegangen ist. Daher wäre eine von vielen Möglichkeiten, dass es sich um einen Mann handelt, den er erst kurz zuvor kennengelernt hat. Seine Frau hat uns ebenfalls von einem neuen Bekannten berichtet.“

„Frau Kalis, wir wissen, dass Sie der Polizei keinen Einbruch in Ihrer Praxis gemeldet haben. Wir möchten trotzdem nachfragen, ob Sie in der vergangenen Zeit etwas Auffälliges bemerkt haben.“ Amaryllis konnte am Blick der Frau erkennen, dass sie nicht verstanden hatte, worum es der Polizistin ging.

„Gibt es irgendeine Möglichkeit, dass jemand die Akten Ihrer Patienten in den vergangenen zwölf Monaten angesehen hat, vielleicht sogar kopiert oder entwendet hat?“, formulierte sie ihre Frage präziser. 

Einen kurzen Moment lang wirkte die Therapeutin, als hätte sie ein Gespenst gesehen. „Sie meinen, ob jemand die Akte von Lennard Böhm genommen hat?“, fragte sie zurück, wartete die Antwort der Kommissarin jedoch nicht ab. „Ich hätte das sicher melden müssen“, seufzte sie. „Aber ich dachte, es sei ein Versehen gewesen, konnte mir nicht vorstellen, was er mit der Akte anfangen könnte.“

„Wer?“, fragte Amaryllis nach. „Wer hat die Akte von Lennard Böhm angesehen?“

„Ich hatte einen Patienten, es ist allerdings ein Jahr her, vielleicht etwas weniger, ich müsste die genauen Termine nachsehen. Er war privat hier und hat seine Therapiestunden jedes Mal bar gezahlt. Ich fand das damals etwas verwunderlich, weil seine Begründung war, er wolle nicht, dass das System wisse, dass er Probleme habe. Wirklich helfen konnte ich dem Mann nicht, er war entweder nicht bereit für eine Therapie oder benötigte keine, er hat in den gemeinsamen Stunden quasi nichts von sich preisgegeben. Wenn ich jetzt darüber nachdenke, wird mir klar, was er hier wollte.“ Die Therapeutin verdeckte ihr Gesicht mit ihren Händen, als schäme sie sich. 

„Und was wollte er hier?“, fragte Amaryllis leicht gereizt nach, da ihr das Verhalten der Frau zu dramatisch war.

„Die Sitzungen waren mühsam, ich habe ihm mehrfach angeboten, die Therapie zu beenden, aber er beharrte darauf, weiterzumachen. An einem Nachmittag kam meine Sekretärin in das Therapiezimmer und sagte, es gebe einen Notfall bei mir zu Hause, die Polizei sei am Telefon, ich müsse mit ihr sprechen. Ich verließ das Zimmer für weniger als zehn Minuten, bis ich geklärt hatte, was los war. Die ganze Sache entpuppte sich als falscher Alarm. Als ich zurückkam, hatte ich das Gefühl, dass etwas anders war, später bemerkte ich, dass eine der Schubladen geöffnet worden war, in denen ich die Patientenakten verwahre.“ Larina Kalis machte eine kurze Pause. „Die Akte von Lennard Böhm war nicht am korrekten Platz. Ich bin sehr eigen, wenn es um Ablage geht, daher bin ich ganz sicher. Der Mann muss sich die Akte angesehen haben.“

„Können Sie uns den Namen des Patienten sagen?“, fragte Amaryllis.

„Natürlich. Der Mann heißt Damian Watzlaw. Er arbeitet als Privatdetektiv.“


37.

Der Detektiv begrüßte seine Besucher diesmal selber in seinem Büro in der Nähe des Kollwitzplatzes. Wie bei ihrer ersten Begegnung trug er wieder einen dunklen Anzug mit weißem Hemd und Einstecktuch, seine Haare glänzten schwarz und waren an diesem Tag mit viel Pomade zurückgegelt, was ihn noch unseriöser erscheinen ließ.

„Ich freue mich natürlich, Sie wiederzusehen und Ihnen helfen zu können, aber ich habe Ihnen alles, wirklich alles gesagt, was es über die Beschattung von Maria Walter zu berichten gibt“, erklärte er, nachdem er Amaryllis Winter und Sven Justus in sein Büro geführt hatte.

Die beiden Beamten waren direkt von der Praxis von Larina Kalis zum Büro des Mannes gefahren und hatten bewusst darauf verzichtet, ihn über den Grund ihres Besuches zu informieren, um ihm keine Gelegenheit zu geben, eine Verteidigung oder Ausflüchte vorzubereiten.

„Wie Sie gewiss mitbekommen haben, gibt es mittlerweile vier Opfer, die wir alle dem gleichen Täter zuschreiben. Sie haben Maria Walter im Auftrag ihres Ehemannes beschattet. Zu unserer Verwunderung ist Ihr Name in Verbindung mit einem weiteren der Opfer aufgetaucht“, erklärte Amaryllis sachlich. „Sagt Ihnen der Name Lennard Böhm etwas?“

Wenn Damian Watzlaw bei der Nennung des Namens aufschreckte, ließ er es sich nicht anmerken. Er sah seine Besucher ruhig an, schüttelte dann den Kopf.

„Nein, der Name sagt mir absolut nichts, was über das hinausgeht, was ich in der Presse über den gewaltsamen Tod eines Mannes gelesen habe, dessen Name Lennard B. abgekürzt wurde“, antwortete er ebenso sachlich.

Es war einen Moment lang still im Raum, bevor Watzlaw weitersprach. „Darf ich fragen, wie Sie darauf kommen, dass ich den Mann gekannt haben könnte?“

„Haben Sie in den vergangenen fünf Jahren psychotherapeutische Hilfe in irgendeiner Form in Anspruch genommen?“, bohrte Amaryllis nach, ohne auf die Nachfrage des Mannes einzugehen.

„Nein.“ Damian Watzlaws Antwort war knapp ausgefallen, die Kommissarin war sich nicht sicher, ob er verärgert oder verunsichert war.

„Kennen Sie eine Frau namens Larina Kalis?“, fragte sie ungerührt weiter.

„Nein.“

„Wo waren Sie am 24. März dieses Jahres? Haben Sie eine Möglichkeit, uns Ihren gesamten Tagesablauf darzulegen und Zeugen zu benennen, die Ihre Aussage bestätigen?“

Amaryllis sah den Mann durchdringend an, aber auch die Nennung des Datums, an dem er bei der Psychologin eine Sitzung genutzt hatte, um sich die Akte des Mordopfers Lennard Böhm anzusehen, schien ihn nicht aus der Ruhe zu bringen.

Watzlaw nahm den Hörer des Telefons auf seinem Tisch und drückte eine Zahl.

„Frau Schmeiler, könnten Sie bitte im Kalender nachsehen, was ich am 24. März gemacht habe. Bitte alle Termine und Eintragungen auflisten und so schnell wie möglich in mein Büro bringen.“

„Ich weiß nicht, wie Sie auf die Idee kommen, dass ich etwas mit dem Mord an Lennard Böhm zu tun haben könnte, aber Sie werden Ihre Gründe haben, die Sie mir nicht nennen wollen oder können. Damit kann ich leben. Ihr Ton missfällt mir allerdings. Wenn Sie einen Beweis gegen mich haben, können Sie so sprechen, aber bitte nicht, solange die Unschuldsvermutung gilt.“

Die Tür ging auf und eine junge Frau in einem Hosenanzug kam herein. Sie legte wortlos ein Papier vor Watzlaw auf den Schreibtisch und verließ den Raum wieder, ohne die Besucher ihres Chefs zu begrüßen.

„Jetzt haben Sie ein Problem“, erklärte Watzlaw, nachdem er kurz auf den Zettel geschaut hatte. Der Mann wirkte bei seinen Worten selbstsicher und zufrieden. „Ich war vom 12. bis zum 29. März in Urlaub. Eine Kreuzfahrt mit meiner Frau durch das Mittelmeer. Falls Sie nun vermuten, dass ich das Schiff heimlich verlassen habe, um in Berlin mein Unwesen zu treiben, muss ich Sie enttäuschen. Meine Frau wird bestätigen, dass ich die ganze Zeit an Bord war. Sie ist leidenschaftliche Fotografin, gewiss wird sie Ihnen Fotos des betreffenden Tages zeigen können, auf denen ich bei einem Ausflug dabei war, mich auf dem Sonnendeck aale oder beim Essen sitze. Unter den restlichen 800 Reisenden findet sich vielleicht sogar der eine oder andere unabhängige Zeuge, der mich gesehen hat.“


38.

Falk von Heeren betrachtete die Fotos, die er von den Briefkästen im Eingangsbereich des Hauses gemacht hatte, das Eugen Botscher am Sonntag zuvor am frühen Vormittag besucht hatte. Er hatte die Namen im Internet recherchiert und nichts Auffälliges finden können. 

Wie auch, dachte er bitter. Ohne die Möglichkeit der Personenüberprüfung der Polizei war meistens nur wenig über einzelne Personen zu erfahren. Lediglich bei einem Namen waren mehr als die üblichen zwei oder drei Ergebnisse im Internetbrowser aufgepoppt. Sabrina Lüff war eine Influencerin, die jeden ihrer Schritte mit ihren Fans teilte. Ob sie ins Fitnessstudio ging, einen Kaffee trank oder Blumen kaufte, auf ihrem Instagram- oder Youtube-Account mit den vollmundigen Namen „It’s a Lüff Life“ gab es ein Foto oder Video davon.

Die junge Frau erinnerte ihn an seine älteste Tochter, die in diesem Jahr ihr Abitur machen würde. Sogar ein ganz gutes, gemessen an der Tatsache, dass sie zwar nicht ihr gesamtes Leben auf diversen Social-Media-Plattformen zum Besten gab, aber dennoch nonstop am Handy hing. Falk wurde mulmig bei dem Gedanken, dass er sein Kind bald nicht mehr regelmäßig sehen würde. Alma wollte nach dem Abitur ein soziales Jahr im Ausland machen.

Er stand auf und machte sich einen Kaffee. Er musste sich zusammenreißen, er hatte sich krankgemeldet, um mit seiner Recherche über Eugen Botscher weiterzukommen und nicht, um seinen Gedanken über den weiteren Zerfall seiner Familie nachzuhängen. Amaryllis hatte erstaunt geklungen, als er sie am Morgen angerufen hatte, um ihr mitzuteilen, dass er nicht ins Büro kommen werde. Falk hatte sich in der gesamten Zeit, die sie zusammen arbeiteten, noch nie krankgemeldet. Ob sie ahnte, was er vorhatte? Nein. Sicher nicht. Seine Partnerin vermutete ihn in einer verspäteten Midlife-Krise, zweifelte gewiss nicht an seiner beruflichen Integrität.

Er wusste zu schätzen, dass sie bereit gewesen war, über ihren Schatten zu springen und Botscher ohne einen konkreten Verdacht gegen ihn überprüfen zu lassen. Es war Tobias Rohl gewesen, der sich derartig vehement dagegen ausgesprochen hatte, dass Falk das Angebot seiner Kollegin schließlich abgelehnt hatte. Der Kommissar trank einen Schluck seines Kaffees und klickte auf die Tastatur seines Computers, um den Bildschirm anzustellen. 

Sicher redeten die Kollegen hinter seinem Rücken über ihn. Er wusste, dass sie besorgt waren. Sie hatten nicht mal unrecht, manchmal erkannte er sich dieser Tage selbst nicht wieder. Falk öffnete das Instagram-Profil von Sabrina Lüff. Er war sehenden Auges in eine Sackgasse gerannt. Er gab nichts, was er tun konnte, außer die bunten Bilder aus dem Leben einer fremden Frau anzusehen, die zufällig in einem Haus wohnte, in dem Eugen Botscher einige Stunden verbracht hatte. Seine einzige Hoffnung war, dass die Influencerin Bilder an oder im Haus gepostet hatte, auf denen er etwas Auffälliges sah. 

Er war in seinem Berufsleben vielen Spuren nachgegangen, die kaum Erfolg versprachen. Diese hier war die mit Abstand am wenigsten aussichtsreiche.


39.

Amaryllis Winter parkte ihren Wagen an der Straße vor dem Tempelhofer Feld, das an diesem grauen Wintertag verlassen dalag. Nur zwei Spaziergänger liefen mit ihren Hunden über die weiten Rasenflächen, die ein wenig einladendes Braun hatten.

„Verflucht, die Sache mit Damian Watzlaw, das passt doch hinten und vorne nicht zusammen“, schimpfte die Kommissarin, während sie gemeinsam mit Sven Justus in Richtung des Kriminaltechnischen Instituts lief, wo sie mit Eugen Botscher verabredet waren.

„Der Täter hat definitiv einen sehr ausgereiften Plan“, überlegte der Polizeipsychologe. „Er muss jeden Schritt genau geplant haben. Außerdem werde ich das Gefühl nicht los, dass er die Opfer und ihre Familien deutlich besser kennt, als wir bislang angenommen haben.“

„Wir müssen unbedingt den Ehemann von Maria Walter fragen, ob er Damian Watzlaw bereits kannte, bevor er ihn beauftragt hat, seine Frau zu beschatten. Und woher er ihn überhaupt kannte. Der Täter hat sich fast ein Jahr, bevor er Maria Walter erschossen hat, bereits als Watzlaw ausgegeben. Die Psychologin hat den Patienten genauso beschrieben, wie Watzlaw aussieht. Dunkle Haare, dunkle Augen, schmieriges Aussehen, immer im Anzug. Wenn ich richtig gerechnet habe, müssten es ungefähr sechs Monate gewesen sein, bevor Walter seiner Frau den Privatdetektiv auf den Hals gehetzt hat.“

„Es könnte natürlich alles ein großer Zufall sein“, überlegte Sven Justus halbherzig.

„Das glaubst du selber nicht!“, erwiderte Amaryllis. „Wir müssen davon ausgehen, dass er seine Opfer nicht nur sorgfältig ausgewählt und ausspioniert hat, er hat vermutlich zu allen vorher sogar eine persönliche Beziehung aufgebaut, sie beeinflusst. Eigentlich können wir mit dem Wissen mit den Ermittlungen noch mal von vorne anfangen. Definitiv müssen wir die meisten Zeugen erneut befragen. Unser cholerischer Chef Neustädt wird ein Fest der Wut feiern.“

Sie gingen die Stufen zum Eingang hoch und meldeten sich beim Empfang an. Wie beim ersten Mal holte Eugen Botscher sie dort nach wenigen Minuten ab. Der Ballistiker trug an diesem Tag einen verfilzten grauen Wollpullover zu einer merkwürdig geschnittenen Hose der gleichen Farbe und beige Schnürschuhe. Wie immer wirkte er, als wäre die Zeit stehen geblieben und er lebte wie ein von der Welt zurückgezogener Wissenschaftler in den 60er-Jahren.

„Guten Tag Herr Botscher“, begrüßte Amaryllis den Mann betont freundlich, der ihr einen missmutigen Blick zuwarf. 

„Wo ist der Kollege von den letzten Malen? Wurde er wegen unangebrachten Verhaltens suspendiert?“, fragte Botscher und musterte Sven Justus. „Wer sind Sie? Ein ebenso eingebildeter Gockel wie der andere Typ?“

„Dr. Sven Justus, ich bin Psychologe bei der Mordkommission“, antwortete dieser, was Botscher mit einem verächtlichen Schnauben quittierte.

„Das wird ja immer bunter“, murmelte er und setzte sich in Richtung seines Büros in Bewegung.

„Was können Sie uns über die Waffe sagen, mit der Lennard Böhm erschossen wurde?“, fragte Amaryllis, nachdem sie das Büro des Ballistikers betreten hatten.

„Nicht viel“, lautete die knappe Antwort. „Eine Nullachtfünfzehn-Pistole, die Sie an jeder Ecke kaufen können, ebenso die Munition. Da können Sie lange suchen, wenn Sie die jemand Bestimmtem zuschreiben wollen. Wenn Sie mich fragen, handelt es sich nicht um den gleichen Täter. Unser Täter hätte definitiv wieder das Sturmgewehr genutzt.“ Eugen Botschers Gesichtsausdruck war kalt, fast drohend bei seinen Worten.

Die Kommissarin war geneigt, dem Mann zu sagen, dass sie ihn aber nicht fragte, sondern schlicht seine Ergebnisse der Untersuchung des Projektils der Kugel hören wollte, mit dem das vierte Opfer erschossen worden war.

„Was macht Sie so sicher, dass es sich nicht um den gleichen Täter handeln kann“, fragte sie stattdessen und merkte selber, dass ihre Stimme zu schnippisch geklungen hatte. Sie hatte den Mann immer irritierend gefunden, mittlerweile überlegte sie jedoch, ob Falk mit seiner intuitiven Abneigung nicht doch recht hatte. Vielleicht war es tatsächlich an der Zeit, den Ballistiker zu überprüfen.

„Wie ich sehe, haben Sie die Rolle Ihres unfreundlichen Kollegen übernommen“, kommentierte Botscher sofort.

„Wir brauchen von Ihnen die genau Analyse der Munition, das ist Ihr Job, wie Sie uns bereits mitgeteilt haben“, antwortete Amaryllis ihm kühl. „Vielleicht kommen wir so dem Täter auf die Spur.“

Es war Eugen Botscher anzusehen, dass er sich einen bissigen Kommentar verkniff. „Ich habe die Auswertung für Sie ausgedruckt. Da steht alles drin, was Sie wissen müssen. Es handelt sich nicht um den gleichen Täter. Viel Erfolg bei der weiteren Suche.“ 

Er drückte Amaryllis ein Papier in die Hand, und es war klar, dass er dies als eine Verabschiedung ansah.


40.

„Was war das denn?“ Sven Justus war sein Erstaunen über das Verhalten des Experten für Waffen und Munition anzusehen. „Der Mann ist definitiv psychologisch auffällig. Ich verstehe Falk gut, dass er dem nicht traut. Ob er aggressiv oder kriminell ist, vermag ich nicht zu sagen, aber auf gar keinen Fall ist sein Verhalten sozial tragbar.“

„Ich frage mich, wie der damit durchkommt?“, erwiderte Amaryllis, während die beiden über den Flur Richtung Eingang liefen. „Es kann nicht sein, dass ein Mitarbeiter sich so aufführt, da müsste es schon mal offizielle Beschwerden gegeben haben.“

„Vielleicht hat er diese Form von Benehmen für Falk und dich reserviert“, witzelte Justus. „Wir sollten das überprüfen, nach dem Auftritt eben bin ich geneigt zu glauben, dass er tatsächlich nicht unvoreingenommen an den Fall oder die Fälle herangeht. Allein wie er gesagt hat ‚unser Täter hätte wieder ein Sturmgewehr genutzt‘, das war schräg bis bedrohlich.“

„Du meinst, dass er uns wirklich falsche Informationen gegeben hat? Oder mehr weiß, als er zugibt? Das wäre strafbar. Und warum sollte er das machen? Alles in mir weigert sich zu glauben, dass er etwas damit zu tun hat. Das wäre, als wenn du, Falk oder ich plötzlich einen Mord begehen. Und doch, irgendwie werde ich das Gefühl nicht los, dass Falk tatsächlich recht haben könnte.“

„Ist nicht, als wäre das noch nie vorgekommen, dass ein Polizeibeamter der Mörder ist“, erklärte Sven.

„Ja, vielleicht eine Eifersuchtstat oder eine Tat aus Verzweiflung. Aber eine geplante Mordserie, deren Hintergrund offenbar die persönlichen Geschichten der Toten sind und bei der die Opfer in keinerlei Beziehung zueinanderstehen? Das fällt mir schwer zu glauben. Zumal Botscher weiß, dass wir es früher oder später rauskriegen, wenn er uns mit falschen Informationen füttert.“

„Vielleicht nicht gleich falsche Informationen, aber er könnte euch bewusst in die falsche Richtung gelenkt haben. Es ist immer eine Frage der Interpretation, wie man die Untersuchungsergebnisse auslegt. Botscher hat ein Alibi für alle Tatzeiten der Morde, oder?“

„Ja, hat er, das hat Falk überprüft, bevor er krank wurde.“ Amaryllis holte ihr Handy aus ihrer Tasche. „Ich schaue mal, ob ich auf die Schnelle herausfinden kann, wer der Vorgesetzte von Botscher ist, wenn wir schon hier vor Ort sind, könnten wir unter Umständen gleich mit dem Kollegen auf einer inoffiziellen Ebene über das Sozialverhalten des Mannes sprechen. Dann haben wir eine bessere Idee, ob es sich lohnt, ihn weiter zu überprüfen, bevor wir offiziell ein Fass aufmachen.“

*

Eine halbe Stunde später saßen Amaryllis Winter und Sven Justus in dem kleinen Café, in dem die Kommissarin vor einigen Tagen schon mit Falk nach ihrem Besuch im Gebäude der Kriminaltechnik gesessen hatte. Die Tür ging auf und ein Mann, den die Kommissarin auf Mitte vierzig schätzte, betrat den Raum. Er kam direkt auf ihren Tisch zu und setzte sich.

„Alexander Hoffmann, ich bin der direkte Vorgesetzte von Eugen Botscher“, stellte er sich vor. „Ehrlich gesagt, habe ich mich über Ihren Anruf nicht gewundert. Es gab tatsächlich bereits öfter Beschwerden über den Mann. Ich mache den Job seit fünf Jahren und in der Zeit gab es mindestens vier Vorfälle, die mir gemeldet wurden. Bislang sind alle immer glimpflich für Botscher ausgegangen. Ich warte seit geraumer Zeit darauf, dass das Fass zum Überlaufen kommt. Würde mich nicht wundern, wenn es diesmal so weit ist.“

Amaryllis musterte den Mann, der eine Halbglatze hatte, modisch gekleidet war und sportlich wirkte. Er war sympathisch und sie war sofort geneigt, ihm zu glauben.

Merkwürdig, wie viel das äußere Erscheinen ausmacht. Vorverurteilen wir Botscher vielleicht alle, weil er so eine unangenehme Ausstrahlung hat?, überlegte sie.

„Sehen wir davon ab, dass Herr Botscher sich uns gegenüber äußerst unhöflich benommen hat und insgesamt keinen sozial gefestigten Eindruck macht, haben wir das Gefühl, dass er uns nicht komplett in die Ergebnisse seiner Untersuchungen eingeweiht hat, sondern eher versucht hat, die Ermittlungen in eine bestimmte Richtung zu führen“, erklärte sie, welche Probleme sie in der Zusammenarbeit mit Botscher sah.

Alexander Hoffmann sah die Kommissarin erstaunt hat. „Das wäre allerdings ein neuer Aspekt. Bislang gab es an der Arbeit von Botscher nichts auszusetzen. Im Gegenteil, er gilt als Koryphäe auf seinem Gebiet, die jüngeren Kollegen halten sein Benehmen meistens aus, weil sie wissen, dass sie noch etwas von ihm lernen können.“

Amaryllis überlegte einen Moment, was sie aus dieser Aussage machen sollte. Wenn Botscher bislang nur als unhöflich aufgefallen, seine Arbeit aber tadellos gewesen war, war es dann wirklich möglich, dass der Mann von einem Tag auf den anderen einen Fall nicht korrekt bearbeitete. Und wenn ja, warum ausgerechnet diesen? 

„Herr Botscher hat die Ermittlungen der Mordkommission ganz bewusst in eine bestimmte Richtung getrieben, und zwar so vehement, dass es auffällig war“, sprang Sven Justus seiner Kollegin zur Seite, als diese nichts sagte. „Außerdem würde ich als Psychologe wie eben bereits angedeutet sagen, dass der Mann sich sozial auffällig verhält. Und damit meine ich nicht unhöfliches Verhalten. Ein Kollege konnte ihn kürzlich nur mit Mühe davon abhalten, in der Nähe des Potsdamer Platzes am helllichten Tag ein Sturmgewehr auszupacken und dessen Funktionsweise zu demonstrieren. Es versteht sich von selbst, dass ein solches Verhalten kritisch betrachtet werden sollte.“

Der Vorgesetzte von Eugen Botscher starrte einen Moment auf die Tischplatte vor sich. „Ehrlich gesagt haben mir mehrere Kollegen in den vergangenen Monaten angedeutet, dass Botscher nicht mehr nur ein komisch gekleideter Exzentriker sei, sondern sich sein Verhalten von absonderlich auf unvorhersehbar, teilweise sogar aggressiv gewandelt hat. Ich wollte das erst mal beobachten, aber wenn nun Klagen von außerhalb unserer Behörde kommen, muss ich das selbstverständlich noch viel ernster nehmen.“

Er stand auf und sah die beiden Polizeibeamten an. „Ich spreche als Erstes mit Botscher selber. Obwohl ich jünger bin als er, hat er immerhin Respekt vor Vorgesetzten. Ich werde ihn befragen, ob er vielleicht Probleme im privaten Bereich hat. Dann spreche ich mit den Kollegen. Ich informiere Sie selbstverständlich kurzfristig über die Ergebnisse dieser ersten internen Untersuchung und ob ich weitere Schritte für notwendig halte.“

Mit diesen Worten drehte er sich um und ging.


41.

Falk spulte das kurze Video erneut zurück. Es war wahrscheinlich bereits das zwanzigste Mal und noch immer konnte er nicht genau sagen, was an den Gestalten im Hintergrund war, das seine Aufmerksamkeit erregt hatte.

Der Kommissar drückte auf die Starttaste und der kurze Clip flimmerte erneut über den Bildschirm seines Laptops. Die Influencerin Sabrina Lüff tanzte durch eine Straße am Prenzlauer Berg, soweit Falk sehen konnte, war es die Husemannstraße, in der die Frau auch wohnte. Sinn und Zweck des mit fröhlicher Popmusik unterlegten Videos war es, die Vorteile einer veganen Ernährung zu preisen, was Lüff mit dem Tanzen wohl darstellen wollte. Sie trug ein hautenges buntes Kleid, welches zusätzlich signalisierte, dass vegane Nahrung nicht nur fröhlich, sondern schlank machte.

„Vielleicht sollte ich den Mist mal probieren“, murmelte Falk, während er auf die Stopptaste drückte. „Auf Empfehlung meiner Badezimmerwaage sozusagen.“

Das Standbild zeigte Lüff in einer merkwürdig gekrümmten Haltung vor einem Hauseingang, rechts daneben war eine kleine Gruppe junger Leute zu sehen, die alle bunt gemusterte Blusen, Hemden und Schlaghosen trugen und Falk an eine Schulklasse in den 70er-Jahren erinnerte.

Erneut drückte er die Starttaste, um das Bild sofort wieder anzuhalten. Die Gruppe war nun etwas besser zu erkennen, ihre Gesichter aber nur schemenhaft. Und doch, er war sich sicher, dass er einen der jungen Männer auf dem Bild kannte. Nur woher? Das Video war fast sechs Monate alt, es war im Sommer gedreht worden. Falk überlegte, welche Fälle sie im Sommer bearbeitet hatten, konnte das Gesicht, das ihm in dem Video bekannt vorkam, aber mit keinem verbinden.

Ein Freund seiner Töchter schien ausgeschlossen, dafür waren die Personen in dem Video zu alt, außerdem wohnte er im Süden Berlins, weit entfernt vom Prenzlauer Berg. Damit schieden Berührungspunkte wie die Schule der Kinder, der gleiche Supermarkt, in dem man einkaufte, ebenfalls aus. 

Auf Partys oder zum Essen bei jemandem zu Hause wurde er schon lange nicht mehr eingeladen, wenn er es recht überlegte, seit dem Ende seiner Ehe nicht mehr. Die einzige Person, die sich seiner erbarmte, war Amaryllis. Falk seufzte.

Es gab nur einen Weg, herauszufinden, wer der Mann war und woher er ihn kannte. Er griff zu seinem Handy und suchte im Internet nach Sabrina Lüff und einer E-Mail-Adresse oder Telefonnummer, unter der er sie erreichen konnte.

Die Antwort auf seine E-Mail kam so schnell, dass der Kommissar sich erschreckte, als der Pington erklang, der ihm neue Nachrichten anzeigte. Die Influencerin hatte ihm auf seine Bitte, ihm ihre Kontaktdaten zukommen zu lassen, da er sie gerne zu einem ihrer Videos befragen würde, sofort ihre Telefonnummer geschickt.

Wahrscheinlich hat sie eine Nummer nur für solche Gelegenheiten und stellt das Telefon aus, wenn sie ihre Ruhe will, überlegte er. Anders konnte es nicht sein, die Frau konnte sich unmöglich 24 Stunden am Tag den Anrufen von Fremden aussetzen, denen sie ohne jegliche Sicherheitsprüfung ihre Handynummer mitteilte.

Vielleicht war das mangelnde Sicherheitsbewusstsein der Frau sein großes Glück. Er hatte sich bereits gefragt, unter welchem Vorwand er sie bitten sollte, ihm zu sagen, ob sie die jungen Menschen in ihrem Video persönlich kannte und falls ja, ihm deren Kontaktdaten zu geben. Er konnte sich unmöglich als Mitarbeiter der Mordkommission vorstellen, er hatte sich einen weiteren Tag krankgemeldet und hatte die junge Frau damit als Privatperson kontaktiert. So wie es aussah, würde er nicht lügen müssen, sondern konnte sie ohne einen Vorwand befragen.

Sabrina Lüff meldete sich nach dem zweiten Klingeln, sie hatte einen überdrehten Tonfall, der Falk sein Handy unwillkürlich vom Ohr wegbewegen ließ.

„It’s a Lüff Life“, flötete es von der anderen Seite in den Hörer.

„Hallo“, bemühte Falk sich spontan und lässig zu klingen. „Ich habe mich gerade durch deine Insta-Posts und YouTube-Videos gezoomt. Der Beitrag über die Vorteile von veganem Essen ist extrem cool.“ Der Kommissar hatte bei seinen Worten das Gefühl, dass seine Zunge einen pelzigen Belag bekam, so unecht klang er, aber Sabrina Lüff schien dies nicht aufzufallen.

„Ja, oder!! Vegan ist so was von gut, das weiß man vorher einfach nicht. Probiere das auch mal aus und ich verspreche dir, du fühlst dich nach ein paar Tagen so was von gut. Auf meinem Blog findest du ein paar sehr coole und so was von guten Rezepten.“

„Sag mal“, Falk schüttelte sich fast bei seinen eigenen Worten. „Die Leute, die da hinten im Clip zu sehen sind, kennst du die? Die sehen so was von gut aus!“ Er grinste bei seiner Wiederholung der Worte, die die junge Frau gleich dreimal in einem Satz verwendet hatte, hoffte aber dennoch, dass sie seine kleine Gehässigkeit nicht bemerken würde. „Der eine Typ kommt mir total bekannt vor, ich kenn den, hundertpro, komm nur nicht auf den Namen.“ Falk überlegte, ob seine Töchter stolz auf ihn wären oder er bei dem Versuch, ihre Sprache nachzumachen, das Fremdschämen in ihren Augen auf eine neue Stufe brachte.

„Insta-Demenz!!“, krähte Sabrina Lüff glücklich in den Hörer. „Das hab ich auch! Du siehst jemand in einem Post und zack, weißte, dass du den kennst, aber der Name ist weg. Ich muss mir mal das Video aufrufen. Ist ja schon was her. Glaube, die kannte ich alle, die wohnen bei mir im Haus oder im Kiez. Haben für ’nen Kaffee und ’nen Stück Kuchen im Hinterhof mitgemacht. Sieht immer so lonely aus, wenn keiner durchs Bild springt.“

Falk verkniff sich die Frage, ob der Kuchen vegan gewesen sei, und sagte stattdessen: „Cool, danke, finde ich echt so was von gut von dir, dass du dir die Mühe machst.“

Es war einen Moment lang still, dann hörte der Kommissar die Musik des Videos durch den Hörer. „Die Szene ist bei ungefähr 35 Sekunden“, wies er die junge Frau an.

„Supi. Gefunden!“ Sabrina Lüff klang, als habe sie im Lotto einen Millionen-Jackpot gewonnen. „Ja, ich habe mich richtig erinnert. Das sind CC und seine Kumpels. Der wohnt bei mir im Haus.“

„Und welcher ist CC?“, fragte Falk nach, der spürte, wie sich Enttäuschung breitmachte. Wenn die Influencerin nur einen der Männer kannte, würde ihm das wahrscheinlich wenig nützen.

Doch er hatte Glück. Sabrina Lüff identifizierte genau den Mann als CC, den er glaubte, von irgendwoher zu kennen.

„Wie heißt CC mit richtigem Namen?“, wollte er als Nächstes wissen. „Ich glaub, ich kenne den aus der Uni.“ Er musste bei der Vorstellung, dass er mit den Trendsettern aus dem Video gemeinsam eine Uni-Vorlesung besucht, fast lachen.

„Keine Ahnung, ich kenne den nur als CC. Habe ihn auch schon etwas länger nicht mehr gesehen. Früher haben wir öfter mal einen drauf gemacht, seit ein oder zwei Jahren nicht mehr. Er wollte sich auf sein Studium konzentrieren, was cool ist. Ist also voll möglich, dass du den von der Uni kennst. CC ist echt einer von den Konzentrierten. Ich mein, bei mir denken auch immer alle, ich mache nur Blödsinn, drehe sinnbefreite Videos und schnattere zu laut. Aber hey, am Ende zählt nur, dass der Rubel rollt, nicht warum er es tut.“

Falk schenkte der Lebensweisheit der jungen Frau keine Beachtung. Er hatte plötzlich eine Ahnung, woher er den jungen Mann wirklich kannte. 

„Was studiert CC denn?“

„Keine Ahnung. Biologie, Gesundheitswesen, Medizin? Was Abgefahrenes für Schlaue auf jeden Fall. Was, worauf man nicht kommt, wenn man den sieht“, lachte Lüff unbekümmert. „Aber CC ist ’ne richtig coole Nummer. Immer geile Klamotten, der würde in Paris sogar Trends setzen.“

„Vielen Dank“, verabschiedete sich Falk knapp.

Er musste nachdenken. Er war sich fast sicher, woher er CC kannte. Wenn sein Verdacht sich bestätigte, hatte der Fall eine Wendung genommen, die ihm Angst machte. Denn der Täter war tatsächlich einer von ihnen.


42.

Amaryllis Winter steckte ihr Handy in die Tasche und schüttelte den Kopf. 

„Falk geht nicht ran. Ich hoffe, er ist nicht ernsthaft krank. Das passt überhaupt nicht zu ihm, dass er sich so gar nicht meldet. Eigentlich passt nicht mal zu ihm, dass er krank ist. Ich kann mich nicht erinnern, dass er sich überhaupt schon mal krankgemeldet hätte.“

Dr. Sven Justus zuckte mit den Schultern und drückte den Klingelknopf an der Haustür, vor der sie standen. „Wenn du mich als Psychologen fragst, steckt Falk in einer Lebenskrise. Frag mich aber bitte nicht, da ich mich als sein Freund und Kollege zwar nicht als Hauptschuldigen daran sehe, aber ich habe zumindest mit dieser ganzen Geschichte mit Smilla etwas dazu beigetragen.“

Sebastian Walter öffnete ihnen die Tür erstaunlich schnell, vermutlich hatte er bereits im Flur auf seinen Besuch gewartet.

Amaryllis überlegte, dass er wahrscheinlich annahm, dass die beiden Beamten ihm Neuigkeiten über den gewaltsamen Tod seiner Frau mitteilen wollten, vielleicht sogar einen Verdächtigen festgenommen hatten. Die Kommissarin hatte ihn am Telefon lediglich um ein Gespräch gebeten, zum Inhalt aber nichts mitgeteilt.

„Herr Walter, vielen Dank, dass Sie sich so kurzfristig Zeit für uns genommen haben. Wir haben einige Fragen an Sie bezüglich des Detektivs, den Sie beauftragt hatten, Ihre Frau zu beobachten.“

Der Ehemann der toten Maria Walter nickte und deutete seinen Besuchern, ins Wohnzimmer zu gehen, wo bereits eine Kaffeekanne und drei Tassen auf dem Tisch standen.

„Ich hatte eigentlich gehofft, dass Sie den Täter gefunden haben“, bestätigte er Amaryllis’ Vermutung, nachdem sie sich gesetzt hatten. „Den Kaffee habe ich vor allem zu meiner eigenen Stärkung gemacht.“ Sein Lächeln wirkte leicht gequält, während er einschenkte, ohne zu fragen, ob seine Gäste überhaupt etwas trinken wollten.

„Wie geht es Ihnen?“, erkundigte sich Sven Justus.

„Ich weiß es nicht“, gestand Sebastian Walter. „Komische Antwort, oder? Aber vielleicht sind Sie das von den Angehörigen von Mordopfern gewöhnt. Ich kann nicht wirklich glauben, dass Maria nicht mehr wiederkommt. Es fühlt sich meistens an, als sei sie in einem verlängerten Urlaub, aus dem sie bald zurückkehrt. Das sind die guten Tage. An schlechten Tagen, wenn ich realisiere, dass sie tot ist, bin ich vollkommen niedergeschlagen.“ Er nahm einen Schluck Kaffee und ließ die Tasse eine ganze Weile vor seinem Mund, als würde er Zeit gewinnen wollen, um nicht weitersprechen zu müssen.

„Sie haben mitbekommen, dass meine Frau und ich uns in den vergangenen Jahren nichts geschenkt haben. Wir hatten Affären, weil wir unsere Egos stärken wollten, vielleicht auch, um den anderen zu verletzen. In meinem Fall war es ganz sicher so. Es stand nie zur Debatte, dass wir uns trennen, aber ich wollte, dass Maria für ihre Affäre büßt. Also habe ich sie ebenfalls nach Strich und Faden betrogen. Wie blöd kann man in unserem Alter noch sein?“, stöhnte er bitter. „Ich habe mit ihrem Liebhaber telefoniert. Wissen Sie, was das Traurigste an der ganzen Geschichte ist? Maria hatte die Schnauze eh voll von dem Typen, wollte ihn eigentlich gar nicht mehr treffen.“ Walter schüttelte den Kopf. „Wenn Brand mir die Wahrheit gesagt hat, hatte Maria riesige Angst, ich könne herausfinden, dass sie immer noch eine Affäre hat und hat nicht mal mitgekriegt, dass ich sie auch betrogen habe. Was für einen grandiosen Mist wir fabriziert haben. Und jetzt ist sie tot.“

Amaryllis hoffte, dass Sven Justus etwas sagen würde, da sie es schwierig fand, einen Übergang zu dem Thema zu finden, weswegen sie gekommen waren, doch der Psychologe schwieg.

„Herr Walter, der Privatdetektiv, den Sie beauftragt haben, woher kannten Sie ihn?“, fiel sie schließlich mit der Tür ins Haus.

„Ich kannte ihn gar nicht, er wurde mir von jemandem empfohlen“, antwortete Walter. „Ich hatte bis dahin nie Anlass, einen Schnüffler auf meine Frau oder sonst wen anzusetzen.“

„Wer hat Ihnen die Dienste von Herrn Watzlaw empfohlen?“

„Das war ein Bekannter“, erklärte Sebastian Walter vage.

„Könnten Sie uns den Namen nennen?“, hakte die Kommissarin nach.

Man konnte dem Zeugen ansehen, dass ihm die Sache unangenehm war. „Nicht wirklich“, gab er nach einem kurzen Zögern zu. „Ich kenne den Mann kaum. Er heißt Cedric, mehr weiß ich nicht.“

„Könnten Sie vielleicht etwas genauer erklären, wie es zu der Empfehlung kam, wenn Sie diesen Cedric nicht wirklich kannten?“ Amaryllis konnte dem Mann ansehen, dass er die Frage lieber nicht beantwortet hätte. 

Die Kommissarin sah verstohlen zu Sven Justus, der nickte. Es war klar, dass sie beide das Gleiche dachten: Der Täter hatte Sebastian Walter wie seine Opfer oder deren Familienmitglieder im Vorfeld seiner Taten persönlich kennengelernt. „Es wäre wirklich wichtig, Herr Walter. Sie möchten sicher, dass wir den Mörder Ihrer Frau finden.“

„Wir haben zwei Autos. Eins parkt in der Garage neben dem Haus, das andere steht meist auf der Straße. Wir könnten es vor dem Garagentor parken, damit es auf unserem Grundstück steht und wenigstens durch den Zaun geschützt ist, aber natürlich braucht man dann das Auto aus der Garage und der Wagen muss erst weggefahren werden. Also parken wir das zweite Auto auf der Straße. Es ist mein Wagen, der draußen steht“, begann Walter umständlich zu erklären.

„Eines Morgens habe ich gesehen, dass ich eine ganz schön dicke Delle an der Seitentür hatte. Es muss mir in der Nacht jemand reingefahren sein und Fahrerflucht begangen haben. Ich habe die Polizei gerufen, die sind gekommen und haben alles aufgenommen. Als sie weg waren, hat mich ein Mann angesprochen. Er meinte, er wohne in unserer Straße, so was sei ihm auch schon mal passiert. Er wisse eine gute Werkstatt, die das kostengünstig reparieren könne.“

„Hatten Sie den Mann zuvor schon mal gesehen?“ Amaryllis spürte bei ihrer Frage den Blick von Sven Justus auf sich ruhen. Die Geschichte ähnelte sehr der Erzählung von Luisa Böhm, wie ihr Ehemann von einem Nachbarn auf der Straße wegen des Autos angesprochen worden war. Sie hatten endlich ein Schema gefunden, nach dem der Täter vorging.

„Nein, ich habe ihn niemals zuvor gesehen. Das kam mir nicht weiter verwunderlich vor. Auch in einer kleineren Wohnstraße wie der unseren muss man nicht alle Nachbarn kennen. Zumal hinten am Ende vor ein paar Jahren zwei große Mehrfamilienhäuser gebaut worden sind. Ich nahm an, dass er dort leben würde.“ Sebastian Walter zögerte einen Moment. „Was ich merkwürdig fand, war die Tatsache, dass ich den Mann von da an relativ häufig getroffen habe. Er erschien mehrfach wie aus dem Nichts, wenn ich auf die Straße kam. Wir haben uns jedes Mal kurz unterhalten, dann begann er, ein Stück mitzulaufen, wenn ich mit dem Hund unterwegs war. Vielleicht ist er einsam, habe ich mir gedacht. Er war jedenfalls ein netter Typ, sehr empathisch, er schien zu spüren, wenn es mir nicht gut ging, und fragte nach, was los sei. Ich erzählte ihm schließlich, dass ich vermutete, meine Frau gehe entgegen ihrer Beteuerungen immer noch fremd und er riet mir, einen Detektiv zu beauftragen, damit ich Gewissheit habe. Und Beweise. Falls wir uns scheiden lassen würden. ‚Wissen ist Macht, glaub mir, Basti‘, hat er zu mir gesagt.“

„Sie sind dem Ratschlag gefolgt, wie wir wissen. Was ist dann passiert?“

„Nichts, Cedric war plötzlich wie vom Erdboden verschwunden. Ich habe ihn angerufen, wir hatten Handynummern ausgetauscht. Aber das Handy war abgeschaltet. Bei WhatsApp hat er mich blockiert. Ich war natürlich irritiert, aber so dicke Freunde waren wir nun auch nicht geworden, dass ich mich großartig hätte aufregen können. Bald darauf wurde Maria ermordet und alles andere trat in den Hintergrund.“

„Können Sie uns die Telefonnummer von diesem Cedric geben?“, bat Amaryllis, obwohl sie sicher war, dass sie sich eine Überprüfung würden sparen können. Es würde dieselbe sein, von der aus die anderen Opfer, darunter Sebastian Walters eigene Ehefrau, angerufen worden waren.


43.

Der Mann in der Zeichnung wirkte merkwürdig blass. Amaryllis Winter hob das Blatt hoch, hielt es vor ihre Augen und betrachtete es kritisch.

„Könnte jeder und niemand sein, irgendwie wirkt der Typ farblos“, kommentierte sie. 

Patrick Wallmann, der neben ihr saß, verzog den Mund. „Mehr hat die Beschreibung nicht hergegeben, was soll ich machen? Ich kann mir schlecht was dazu ausdenken, damit mein Bild sexy auf dich wirkt, das würde irgendwie am Ziel vorbeigehen, oder?“

Die Kommissarin lachte. „Ist doch schon gut. Ich weiß, dass du dir bei dem Phantombild jede erdenkliche Mühe gegeben hast.“ Sie grinste. „Ist schließlich dein Job.“

Bei diesen Worten musste sie automatisch an Eugen Botscher denken. Dessen brummige Antwort, es sei schließlich sein Job, Kugeln zu untersuchen, war zu einer Art Running Gag zwischen ihr, Falk und Sven Justus geworden. Sie betrachtete das Bild erneut. So viel stand zumindest fest, die Beschreibung des Mannes, der sich gegenüber Sebastian Walter als Nachbar ausgegeben und ihm den Privatdetektiv empfohlen hatte, deckte sich nicht mit dem Aussehen von Eugen Botscher. Zumal Walter den Nachbarn, der sich Cedric genannt hatte, als deutlich kleiner und jünger beschrieben hatte.

„Phantombilder können eine gute Sache sein, aber in dem Fall bin ich nicht überzeugt, dass wir durch das Bild einen Hinweis bekommen. Der Typ ist einfach zu gewöhnlich“, prophezeite sie.

„Abwarten“, entgegnete der Zeichner. „Ich habe schon Bilder gemacht, die waren so speziell, dass man hätte denken können, wer den Menschen darauf jemals gesehen hat, erkennt ihn sofort wieder, doch es gab keinen einzigen Hinweis. Bei anderen Gelegenheiten führte ein Nullachtfünfzehn-Bild innerhalb weniger Tage zum Täter.“

Die Tür zu Amaryllis Winters Büro flog auf und Hubert Neustädt kam hinein. Es war dem Leiter der Mordkommission anzusehen, dass er sich aufgeregt hatte und jemanden suchte, an dem er seinen Ärger ablassen konnte.

„Ist das Bild immer noch nicht fertig?“, schnauzte er dann auch sofort den Polizeizeichner an, der aufstand und zur Tür ging.

„Ich habe das Bild gestern Abend fertiggestellt, ich habe Frau Winter lediglich das schriftliche Protokoll des Gesprächs mit dem Zeugen vorbeigebracht, nach dessen Angaben ich den Täter gezeichnet habe.“

„Ob es sich um den Täter handelt, wissen wir nicht!“, konterte Neustädt und ließ sich schwer atmend in einen der Stühle fallen. „Nur weil zwei der Opfer mit einem Nachbarn gesprochen haben, muss der noch lange nichts mit der Sache zu tun haben oder identisch mit dem geheimnisvollen Anrufer sein, der die Leute angerufen hat.“

Wallmann, der hinter Neustädt stand, verdrehte die Augen, verließ den Raum und schloss die Tür mit einem lauten Knall hinter sich.

„Trottel“, murmelte der Leiter der Mordkommission leise, um Amaryllis danach laut anzufahren: „Das haben Sie nicht gehört!“ Er holte ein Taschentuch aus seiner grauen Hose und wischte sich den Schweiß von der Stirn. „Was ist los mit von Heeren?“, fragte er unvermittelt.

„Ich weiß es nicht“, gab Amaryllis zu. „Er hat sich vor vier Tagen krankgemeldet, ich habe seitdem nichts von ihm gehört. Ich gehe davon aus, dass er eine ärztliche Bescheinigung an die Personalabteilung geschickt hat.“

„Sie beide sind doch sonst unzertrennlich wie Ernie und Bert“, kommentierte Neustädt missmutig. „Ich hätte natürlich lieber Dick und Doof gesagt, aber solche kleinen Scherze werden heutzutage zur Staatsaffäre hochgespielt.“ Er nahm das Blatt mit dem Phantombild des Nachbarn hoch, der Sebastian Walter zu einem Privatdetektiv geraten hatte. „Von Heeren wäre nicht der Erste, der unter der Belastung des Jobs zusammenbricht. Dazu keine Frau im Haus und drei Teenager. Ich habe mich schon länger gefragt, wie lange er noch durchhält“, erklärte er.

Amaryllis sah ihren Chef erstaunt an. Der Mann war als Choleriker bekannt, der sich wenig um die privaten Probleme seiner Untergebenen scherte. 

„Falk war in den vergangenen Monaten nicht ganz er selbst, so viel steht fest“, gab sie zu, stoppte sich aber und sprach nicht weiter. Auch wenn Neustädt einen kurzen Anflug von Mitgefühl zeigte, war es nicht auszuschließen, dass er jegliche Information, die er von ihr erhielt, später gegen Falk verwendete.

„Wie auch immer. Wenn das Phantombild gleich an die Presse geht, wird hier die Hölle los sein. Da von Heeren sich daheim die Fußnägel lackiert, werden Sie das allein übernehmen müssen“, wies ihr Chef sie an. „Ich habe einen Arzttermin, auf den ich drei Monate gewartet habe, ich werde einen Teufel tun und den für ein nutzloses Bild absagen.“


44.

Amaryllis Winter verspürte ein Gefühl der Verlassenheit, das sie in der Form lange nicht mehr gehabt hatte. Die Kommissarin war früh dran, der Raum, in dem die Pressekonferenzen ihrer Abteilung abgehalten wurden, war bis auf zwei Kameraleute leer, die ihre Stative aufbauten. Sie nickte den Männern zu und legte den Ordner mit den Ermittlungsergebnissen auf das Rednerpult. Sie hatte noch nie eine Pressekonferenz allein abgehalten. Für gewöhnlich war es Hubert Neustädt, der vor die Presse trat, allein aus der Angst heraus, einer seiner Mitarbeiter könne etwas Falsches sagen und für negative Schlagzeilen sorge. Amaryllis Winter und Falk von Heeren standen lediglich als schmückendes Beiwerk im Hintergrund und beantworteten gelegentlich eine Frage. 

Zwar war es vorgekommen, dass sie gemeinsam mit ihrem Partner Falk von Heeren mit einem einzelnen Journalisten gesprochen hatte, der Umgang mit der Presse war für sie dennoch ungewohnt. Die Tür des Raumes öffnete sich und drei ins Gespräch vertiefte Reporter traten ein. So wie es aussah, war das Interesse an dem Fall riesig, was das leicht ungute Gefühl in ihrem Magen verstärkte. Amaryllis hatte nicht wirklich Angst davor, die Pressekonferenz zu geben, sie war immer eine gute Rednerin gewesen, die konzentriert vortragen konnte. Es war das Gefühl, dass Falk sie im Stich ließ, das sie nicht komplett ausblenden konnte. Sie fühlte sich ohne ihn regelrecht einsam. Wo war ihr Partner? Warum meldete er sich nicht bei ihr und reagierte nicht auf ihre Anrufe? Vielleicht tat sie ihm unrecht und nicht er ließ sie im Stich, sondern sie ihn? Sie beschloss, auf dem Weg nach Hause am Abend bei Falk vorbeizufahren, um zu sehen, was mit ihm los war.

Die Kommissarin holte tief Luft und schaute hoch, wie sie vermutet hatte, war der Raum in der Zwischenzeit komplett gefüllt, alle Stühle besetzt, fünf Kamerateams hatte ihr Equipment im Gang zwischen den Stühlen aufgebaut.

„Guten Tag, mein Name ist Amaryllis Winter, ich bin Hauptkommissarin und leite die Ermittlungen der SOKO Schuss“, begann sie etwas hölzern. „Wir haben diese Pressekonferenz einberufen, da wir die Identität eines Mannes feststellen möchten, den wir derzeit als Zeugen behandeln, da er mit mindestens zwei Personen aus dem Umfeld der Opfer und einem der Opfer persönlich bekannt war.“

„Schließen Sie den Mann als Täter aus?“, kam sofort die erste Zwischenfrage von einer jungen blonden Frau.

„Dazu kann ich Ihnen derzeit keine Auskunft geben“, wiederholte Amaryllis den Standardsatz, den sie Hunderte Male von Hubert Neustädt gehört hatte.

Sie blickte zu Pamela Hellweg, die sich kurz vor Beginn der Pressekonferenz neben sie gesetzt hatte. 

Eine Hauptkommissarin und eine Sekretärin, hoffentlich fällt niemandem auf, was für eine ärmliche Besetzung das hier heute ist, überlegte Amaryllis, bevor sie weitersprach.

„Dank der Aussagen eines Zeugen konnten wir ein Phantombild des Mannes erstellen, das wir Ihnen heute vorstellen möchten. Wir hoffen auf Hinweise aus der Bevölkerung, wer der Mann ist, und natürlich, dass er sich bei einer unserer Dienststellen meldet, damit wir ihn befragen können.“

*

Falk von Heeren schaltete den Fernseher ab. Er hatte im Radio gehört, dass die Mordkommission eine Pressekonferenz geben würde, bei der das Phantombild eines möglichen Zeugen gezeigt werden sollte. Er war erstaunt gewesen, Amaryllis allein am Rednerpult zu sehen, doch wie nicht anders zu erwarten gewesen war, hatte sie ihre Aufgabe kühl und konzentriert erledigt. Gerade in diesem Moment wünschte er sich, er hätte etwas von ihrer Art, die sie so unnahbar für andere Menschen machte. Er wusste, dass es im Inneren seiner Partnerin anders aussah, aber wenigstens trug sie nicht wie er jedes ihrer Gefühle an die Oberfläche. Er vermisste seine Partnerin, hätte sich gerne mit ihr beraten. Mehr als einmal hatte er zum Handy gegriffen, um sie anzurufen, sich jedoch jedes Mal gestoppt. Je weniger Kontakt sie hatten, desto besser war es.

Er öffnete sein Laptop und suchte nach einem Online-Zeitungsbericht, in dem das Phantombild zu sehen war. Er wurde schnell fündig und speicherte das Bild ab. 

Es gab eine Ähnlichkeit, aber war sie groß genug, um sicher zu sein? Falk schüttelte den Kopf. Nein, war sie nicht. Die Nase, die Augenbrauen, vielleicht sogar die Wangenknochen, alles schien anders. Was nun?

Wenn der Mann auf dem Bild und der Mann, den er für den Täter hielt, identisch gewesen wären, hätte er zu Amaryllis gehen können und sie hätten den Fall innerhalb weniger Stunden zu Ende gebracht. Seine Partnerin wäre dem Mann von allein auf die Spur gekommen, sie hätten seine Beweise nicht gebraucht, die er sich illegal beschafft hatte. Doch solange er nicht sicher war, dass es sich um den gleichen Mann handelte, musste er allein weitermachen. So lange, bis er etwas in der Hand hatte, das die Mordkommission nutzen konnte, ohne vor Gericht von der Verteidigung des Mörders in Stücke gerissen zu werden, weil sie die Ermittlungen nicht nach den Regeln geführt hatten. Nein, falsch. Weil er die Ermittlungen nicht nach den Regeln geführt hatte. Er würde die Verantwortung tragen, wenn ein vierfacher Mörder seiner Strafe entging.

Der Hauptkommissar seufzte und schaute auf die Uhr. Es war sechs Uhr am Abend. Zeit für das Bier, das er immer trank, bevor er losging, um ihn zu beobachten. Er wusste, dass der Mann, den er für den Täter hielt, tagsüber nicht zuschlagen konnte, also würde er sein nächstes Opfer wieder am Abend oder in der Nacht aufsuchen. Ein Opfer, das er zweifelsohne schon vor Monaten ausgesucht hatte. Doch was, wenn sich der Täter bei seiner Arbeit freinahm? Diese Möglichkeit wollte er lieber gar nicht in Betracht ziehen.

Falk ging zum Kühlschrank und holte eine Bierflasche heraus, zögerte jedoch, sie zu öffnen. Die Gesichter seiner Kollegen tauchten in seinem Kopf auf: Amaryllis, Benita, Tobias und Sven. Sie waren so viel mehr geworden als Kollegen. Ein mulmiges Gefühl beschlich ihn plötzlich. Ein Gefühl, das ihm sagte, dass der Täter ihnen nicht nur bald ein neues Opfer präsentieren würde, sondern dass sie womöglich in Gefahr waren. Sie alle, nicht nur er allein, sollte der Täter ihn bemerken.


45.

Paula

Sie hatte schlecht geschlafen. Mal wieder. Die Albträume waren zurückgekehrt. Wie lange waren sie weg gewesen? Ein Jahr? Oder länger? Genau konnte sie es nicht sagen, sie hatte irgendwann aufgehört, die Nächte in ihrem Kalender zu markieren, in denen sie sich von einer Seite auf die andere gewälzt und versucht hatte, wieder einzuschlafen. Das Bild, das ihr im Traum erschien und sie hochschrecken ließ, war immer das gleiche: Ihre Schwester Mimi saß auf einer Straße, sie hielt ihre geliebte Katze Sugar im Arm. In der Entfernung konnte man einen Lastwagen kommen sehen. Einen riesigen Truck, wie es ihn in Deutschland gar nicht gab, den sie wahrscheinlich aus Hollywood-Filmen kannte. Das unförmige Gefährt wurde immer schneller, bis es schließlich auf Mimi und Sugar direkt zuraste und dabei laut hupte. Doch ihre Schwester und die Katze schienen nichts zu hören, sie befanden sich in einer eigenen Welt. Einer Welt, in denen ihnen nichts passieren konnte. Einer Welt, wie sie sein sollte für kleine Kinder und Hauskatzen, die umsorgt und beschützt wurden.

Die Welt von Mimi und Sugar war nicht beschützt gewesen. Niemand hatte darauf geachtet, ob es den beiden gut ging. Obwohl, das war falsch. Sie hatte auf ihre kleine Schwester und deren geliebte Katze aufgepasst. Nur leider nicht gut genug. Ihre Mutter hatte an jenem Tag, wie so oft, wenn sie etwas genommen hatte, das Fenster weit aufgerissen und vergessen, es wieder zu schließen, als sie sich gegen Mittag überdreht und high aus dem Staub gemacht hatte. Mimi war mit Sugar auf die Fensterbank geklettert, damit die Katze besser hinausschauen konnte. Das zumindest vermutete die Polizei, die das tote Kind und seine Katze, die es unter sich begraben hatte, am frühen Nachmittag fand. Sie selbst hatte nur die Traube von Menschen gesehen, die vor ihrem Haus in Berlin-Marzahn stand, und sie hatte sofort gewusst, dass etwas Schreckliches geschehen war.

Natürlich hatten alle gesagt, dass es nicht ihre Schuld war. Sie war in der Schule gewesen, wie es sich für ein Mädchen ihres Alters gehörte. Auf dem Papier stimmte das. In der Realität hatte sie oft genug die Schule geschwänzt, um sich einen schönen Tag mit ihren Freundinnen irgendwo an einem See zu machen, alles zu vergessen, ein paar Stunden nicht dem Horror ausgesetzt zu sein, der ihr Leben mit einer drogenabhängigen Mutter war. Sie war nicht auf die Idee gekommen, die Schule zu schwänzen, um auf Mimi aufzupassen. Ihre kleine Schwester, die gerade mal vier Jahre alt geworden war, weil es niemandem in den Sinn gekommen war, sie zu beschützen. Und genau darum war es ihre Schuld, dass Mimi tot war.

Paula stieg aus dem Bett und schaute in den Spiegel. Sie hasste ihr unbekümmertes Gesicht voller Sommersprossen. Die blonden Haare. Ihre schrille Stimme. Sie hasste alles an sich, das die Follower ihres Instagram-Profils so an ihr liebten. Sie hasste die Videos, die so gefaked waren, dass sie nicht verstand, dass es niemandem auffiel. Sie hasste die glücklich-unbekümmerte Kunstfigur Sabrina Lüff, die sie erschaffen hatte.

Warum sie den Tod ihrer Schwester immer und immer wieder als Autounfall erlebte, hatten die Therapeuten nicht wirklich erklären können. Natürlich hatte jeder seine eigene Deutung zum Besten gegeben, da sie sich alle voneinander unterschieden, war Sabrina schließlich zu der Überzeugung gekommen, dass diese vermeintlichen Profis schlicht keine Ahnung hatten. Ihre letzte Therapeutin hatte nach vielen Stunden zu ihr gesagt, dass es Menschen gäbe, die ihr Innerstes für immer verschlossen hatten. Eine freundliche Umschreibung für die Worte „nicht therapierbar“, die Paula schon öfter gehört hatte.

Sie steckte eine Scheibe Weißbrot in den Toaster und holte das Nutella-Glas aus dem Schrank. Wie jeden Morgen lächelte sie bei diesem lieb gewonnenen Ritual, wenn ihre Fans wüssten, dass ihre Ernährung so ziemlich alles war, nur nicht gesund, vegan oder bio. Wenn sie wüssten, dass die überdrehte, die immer fröhliche Sabrina Lüff innerlich ein Wrack war. Ja, was würden sie tun, wenn sie es wüssten? Paula stellte es sich lieber nicht vor.

Es klingelte an der Tür. Die Influencerin sah auf ihre Uhr. Kurz vor neun. Wer konnte es um diese Uhrzeit sein? Sie ging zur Tür und schaute durch den Spion.

Ihr Nachbar. Der Typ aus der Wohnung über ihr. Sie hatten vor ein paar Jahren mal was miteinander gehabt. CC sah gut aus, daran gab es keinen Zweifel. Deutlich besser als früher, als er noch diese straßenköterfarbenen Haare gehabt hatte. Sabrina überlegte, ob sie noch einen Mann kannte, der ähnlich eitel wie ihr Nachbar war und sein Aussehen wie ein Chamäleon jede Saison änderte.

Sie schüttelte sich leicht, wenn sie an die Abende dachte, die sie mit ihm verbracht hatte. Es war nicht die Eitelkeit gewesen, die sie gestört hatte. Es war etwas anderes, das sie nicht wirklich definieren konnte. Er war ihr mit jeder Begegnung unheimlicher geworden. Am Anfang hatte sie ihn für einen unscheinbaren Nerd gehalten, der leicht vertrottelt durch die Welt ging. Hatte ihn süß gefunden. Dann hatte er begonnen, seine Aufmachung zu verändern und seine Art. Er war immer fordernder geworden, in allem. In seinen Fragen an sie, seinen Umarmungen, bei seinen Küssen. Beim letzten Mal, als sie mit ihm ins Bett gegangen war, hatte er sie nicht mehr liebevoll gestreichelt, er hatte sie fast geschlagen, ihr wehgetan. Als sie ihm den Laufpass gegeben hatte, war sein Blick kalt und berechnend gewesen.

„Wenn du meinst“, hatte er gesagt und sich auf dem Absatz umgedreht.

In den folgenden Wochen hatte sie Angst gehabt, ihm im Hausflur zu begegnen, doch sie hatte ihn im Anschluss monatelang nicht gesehen. Bei ihrem nächsten Zusammentreffen hatte sie ihn kaum wiedererkannt. Er hatte seine Haare gefärbt, trug Kontaktlinsen, auffälligere modische Kleidung, wie sie sonst nur Szenegänger trugen, die in den hippsten Klubs verkehrten. Auch sein Gesicht sah anders aus, es hatte einige Zeit gedauert, bis sie darauf gekommen war, woran es lag. Sie hätte ihn gerne gefragt, was mit ihm los war, doch sein Blick hatte sie unwillkürlich zurückschrecken lassen, so kalt war er gewesen.

Was konnte er von ihr wollen? Sie hatten sich seit ewigen Zeiten nicht mal zufällig im Flur getroffen. Sie öffnete die Tür und schaute direkt in den Lauf einer Pistole, die er im gleichen Moment unter seinem Mantel hervorholte.


46.

Amaryllis Winter zögerte eine Sekunde, das letzte Blatt des Stapels auf dem Schreibtisch vor ihr hochzunehmen. Auch auf ihm würde nicht die Lösung des Falles stehen, so viel war klar. Wenn einer der Zeugen, die sich nach der Veröffentlichung des Phantombildes gemeldet hatten, den Mann eindeutig hätte identifizieren können, wüsste sie dies bereits. Doch niemand hatte angerufen und gesagt, das ist Markus Meier, mein Nachbar, mein Kollege oder mein Chef. Immerhin, es war eine ungewöhnlich hohe Anzahl von Hinweisen eingegangen, die auf den Blättern vor ihr aufgeführt waren. Patrick Wallmann, der Polizeizeichner, hatte recht behalten, das Nullachtfünfzehn-Bild hatte mehr Menschen angesprochen, als sie vermutet hatte.

Sie hatte an diesem Morgen jeden der Hinweise gelesen und die Papiere auf drei Stapel geordnet. Der ganz rechte Stapel, auf dem die erfolgversprechendsten Hinweise lagen, bestand aus nur wenigen Blättern. Die Kommissarin nahm das letzte Blatt, studierte kurz seinen Inhalt und legte es seufzend auf den Haufen mit den Hinweisen, die man getrost sofort vergessen konnte. Im gleichen Moment öffnete sich die Tür und Benita Hüther betrat das Büro.

„Ts, ts, ts“, machte die Medizinerin statt einer Begrüßung. „Wenn man nicht für euch Leichen auseinandernehmen soll, lasst ihr natürlich nichts von euch hören. Undankbares Pack.“

„Dir auch einen wunderbaren guten Tag“, konterte Amaryllis. „Seit der Pressekonferenz ersticke ich in Arbeit, die Tatsache, dass Falk krankgeschrieben ist, macht es nicht besser.“

„Hast du immer noch nichts von ihm gehört?“, erkundigte sich Benita.

„Nein. Ich war sogar bei ihm zu Hause, es hat niemand geöffnet. Wenn er krank ist, hätte er eigentlich da sein müssen. Sehr merkwürdig. Ich bin kurz davor, seine Ex-Frau beziehungsweise seine Kinder anzurufen, um zu fragen, ob die etwas wissen. Kannst du dir die Schlagzeilen und Neustädts Gesicht vorstellen, wenn wir einen Hauptkommissar der Mordkommission als vermisst melden?“

„Lieber nicht“, grinste Benita. „Gibt es was Neues bei euch? Hat das Phantombild irgendwelche Erkenntnisse gebracht?“

„Es gibt fünf Hinweise, die ich als einigermaßen vielversprechend einstufe, der Rest ist, wie zu erwarten war, unbrauchbar.“ Amaryllis deutete auf den mageren rechten Stapel mit Papieren. „Interessant ist schon mal, dass alle Zeugen den Mann am Prenzlauer Berg gesehen haben wollen. Bei fünf Leuten, die sich unabhängig voneinander gemeldet haben, könnte das eine echte Spur sein.“

„Was kommt jetzt? Schickt ihr Polizeistreifen mit dem Bild durch das Viertel und fragt Passanten?“

„Im schlimmsten Fall ja. Aber zunächst spreche ich mit den Anrufern persönlich und schaue, ob ich mehr rauskriegen kann.“

Benita nahm die Phantomzeichnung in die Hand und betrachtete sie nachdenklich. „Ich könnte schwören, dass ich den Mann auch schon mal gesehen habe.“

„Das ist einer deiner schlechteren Scherze, oder?“, fragte Amaryllis. „Überhaupt nicht lustig.“

„Nein. Ich meine es ernst, irgendwas in dem Gesicht, ich weiß nicht. Liegt wahrscheinlich daran, dass der Typ so farblos ist, um es mal so auszudrücken. Dazu hat er ein Allerweltsgesicht, findest du nicht?“

Amaryllis betrachtete das Bild erneut, obwohl sie es schon etliche Male angesehen hatte. „Ich finde mittlerweile, dass diese Farblosigkeit, wie du es nennst, ihn auffällig macht, sonst hätten nicht so viele Leute angerufen. Er erinnert mich irgendwie an Sand. Die Haare, die Augen, die Haut, alles ist beige bis hellbraun. Vielleicht fällt so jemand eher auf der Straße auf als jemand mit schwarzen oder roten Haaren.“

„Stimmt“, gab Benita ihr recht. „Oder er verschwindet in der Masse, wenn er entsprechend gekleidet ist. Das einzig wirklich Auffällige an ihm ist die Nase, die ist relativ groß und klobig.“ Sie stand auf. „Ich muss zurück ins Büro, es warten zwei Obduktionen auf mich. Ich bin nur schnell in der Mittagspause vorbeigekommen, um zu sehen, ob es was Neues gibt.“ Sie griff in ihre Tasche und zog ein Paket Lebkuchen hervor. „Hier, für euch. Dachte, ich mache euch eine Freude, das sind die richtig guten aus der kleinen Bäckerei neben Tobias’ Wohnung.“ Sie grinste. „Die jetzt übrigens bald auch meine Wohnung ist, wir ziehen zusammen.“

Amaryllis sah ihre Kollegin überrascht an. „Wir haben uns wirklich zu wenig gesehen in letzter Zeit. Das freut mich sehr für dich.“ Sie zögerte einen Moment. „Ist merkwürdig ohne Falk. Der würde in genau diesem Moment ein Fest der bösen Witze abfeuern über neues trautes Heim. Hätte nicht gedacht, dass der alte Miesepeter so fehlt, wenn er mal ein paar Tage nicht da ist.“ 


47.

Das Schaufenster des kleinen Schmuckladens war mit Sternen, Weihnachtsbäumen und Kugeln dekoriert, zwischen denen die silbernen Halsketten fast untergingen. Dr. Sven Justus stand so nah vor der Scheibe, dass sein Atem an dieser kondensierte.

„Hier wollte ich eine Kette für Smilla zu Weihnachten kaufen. Sie liebt den Laden“, erklärte er und sah traurig aus. „Ich frage mich, ob man in unserem Alter überhaupt noch eine vernünftige Liebesbeziehung zu jemandem aufbauen kann oder ob wir alle viel zu geschädigt sind von dem, was wir erlebt haben.“

„War ein komisches Jahr, oder?“, bemerkte Amaryllis. „Lass uns zusehen, dass wir mit den Befragungen der Zeugen durchkommen, die meinen, den Mann auf dem Phantombild erkannt zu haben, vielleicht schaffen wir es, den Fall noch vor Weihnachten abzuschließen. Das hebt dann zumindest meine Stimmung ein bisschen.“

Der Psychologe seufzte. „Hast recht. Es nutzt nichts, Smilla ist weg und bei dem Tempo, in dem die Frau Männer verschlingt, muss ich mich wahrscheinlich glücklich schätzen, dass ich überhaupt so lange überlebt habe.“ Er grinste. „Immerhin, unser Frauenheld Falk war noch schneller abgemeldet als der dicke Psycho-Quatscher mit Bart und Wildlederslippern.“

Er fasste sich mit den Händen an seinen Bauch, der immer noch gut sichtbar war, obwohl er während seiner Beziehung fast zwanzig Kilo abgenommen hatte.

„Männer! Bei euch ist immer alles ein Wettbewerb“, stöhnte Amaryllis und ging zu dem Hauseingang, der sich neben dem Schmuckgeschäft befand. „Regina Pechmann ist die letzte der Zeugen auf unserer Liste, hoffentlich hat sie ein paar Details über den Mann, von den anderen haben wir nur erfahren, dass er ihnen in diversen Cafés oder auf dem Wochenmarkt am Kollwitzplatz aufgefallen ist, also wahrscheinlich hier in der Umgebung wohnt. Das hilft uns zwar weiter, aber nicht viel.“

Wenige Minuten später standen die beiden Polizeibeamten in einer großzügigen Altbauwohnung im vierten Stock, deren Einrichtung ungewöhnlich war. Es gab nur wenige Möbelstücke, die alle in Weiß gehalten waren, keinerlei Dekoration, doch die Wände waren komplett mit ungerahmten bunten Bildern zugehängt.

„Ich bin Malerin“, erklärte Regina Pechmann ihren Besuchern sofort. „Meine Wohnung ist gleichzeitig mein Atelier und meine Galerie. Ich warte seit geraumer Zeit auf den ganz großen Durchbruch“, fügte sie lächelnd an.

Die Frau war Amaryllis auf Anhieb sympathisch, obwohl sie etwas zu stark geschminkt war und ihre Haare zu einer aufwendigen Frisur zusammengesteckt waren, die sicherlich jeden Morgen einige Zeit brauchte, bevor sie perfekt arrangiert war. Sie trug einen Jogging-Hausanzug, wie er zurzeit in Mode war. Der Anzug betonte ihre schmale sportliche Figur, die sie jünger wirken ließ, als sie war, denn die Kommissarin wusste aus den Unterlagen, dass Frau Pechmann fast sechzig Jahre alt war. Zahllose goldene Ketten, Armbändchen und Ringe unterstützten ihre Aufmachung.

„Sehr schöne Farben“, bemerkte Sven Justus, der an eines der Bilder herangetreten war. „Acryl?“

„Genau“, bestätigte die Künstlerin. „Aber Sie sind nicht hier, um mit mir über Kunst zu sprechen. Kommen Sie, wir gehen ins Wohnzimmer und ich beantworte Ihre Fragen.“

Nachdem sie sich in drei ebenso formschöne wie unbequeme Sessel gesetzt hatten, zog Sven Justus das Phantombild aus seiner Tasche. „Können Sie uns bitte genau sagen, wann und wo Sie den Mann gesehen haben.“

Die Zeugin nahm das Bild in die Hand und studierte es ausgiebig. Sie zog mit dem Zeigefinger über die Nase des Verdächtigen und dann über die Augen. Amaryllis warf ihrem Kollegen einen kurzen Blick zu, ob dieser ebenso erstaunt über das Verhalten der Frau war, und dieser zog die Augenbrauen hoch.

„Ich mag ganz gerne Krimiserien und ich könnte Ihnen nicht sagen, wie oft ich schon Szenen gesehen habe, wo ein Täter anhand eines solchen Bildes geschnappt wird“, sagte Regina Pechmann leise. „Das sieht immer so leicht aus, ich wusste nicht, was für Muffensausen man hat, dass man sich zum Volltrottel macht, wenn man der Polizei erzählt, man erkenne jemanden und es stellt sich als kompletter Schwachsinn raus.“

„Frau Pechmann, machen Sie sich keine Sorgen, falsch gibt es nicht. Falls Sie sich irren sollten, sind Sie ganz sicher nicht die erste Zeugin, der so etwas passiert. Die Arbeit der Mordkommission lebt von Zeugen, ohne sie wären wir aufgeschmissen, auch wenn sich mal jemand vertut“, versicherte Amaryllis der Frau.

„Ich werde nächstes Jahr sechzig, wie wir bereits festgestellt haben, ist mir die ganz große Kunstkarriere verwehrt geblieben, dazu bin ich nicht verheiratet, habe keinen Partner, keine Kinder und ich mag weder Hunde noch Katzen, womit sich einsame Damen meines Alters sonst trösten.“

Die Kommissarin musste sich zusammenreißen, nicht erneut zu Sven Justus hinüberzuschauen, so verwundert war sie von dem plötzlichen Themenwechsel der Zeugin. Sie waren schließlich nicht gekommen, um deren Lebensgeschichte zu hören.

„Ich kann an Ihren Gesichtern erkennen, dass Sie keine Ahnung haben, warum ich Ihnen das erzähle, aber Sie werden es gleich verstehen“, lächelte Frau Pechmann. „Ich habe nicht viel, was ich vorzeigen kann, zumindest empfinde ich das so. Also lege ich sehr viel Wert auf mein Äußeres. Ich gehe ins Fitnessstudio, kleide mich modisch, möchte jünger aussehen, als ich bin. Dazu gehört, dass ich mir regelmäßig Botox spritzen lasse und mich zweimal bei einem Schönheitschirurgen unter das Messer gelegt habe.“

Regina Pechmann setzte sich aufrecht in ihren Stuhl und schien zu erwarten, dass ihre Besucher das eben Gehörte kommentierten. Doch sowohl Amaryllis als auch Sven Justus schwiegen erwartungsvoll.

„Genau da habe ich den Mann gesehen. Beim Schönheitschirurgen“, fuhr die Zeugin schließlich fort.


48.

Patrick Wallmann zog konzentriert Striche auf einem Blatt, schüttelte dann jedoch den Kopf. „So wird das nichts. Das klappt nur digital“, erklärte er seinen Zuschauern, die ihn gebannt bei seiner Arbeit beobachtet hatten.

Der Polizeizeichner holte ein Laptop aus seiner Aktentasche und öffnete es. „Ich hatte so etwas schon befürchtet, nachdem ich gehört habe, was ihr herausgefunden habt. Ich habe das Bild des Verdächtigen vorsorglich so digitalisiert, dass ich sofort loslegen kann. Mit einem Bildbearbeitungsprogramm können wir die verschiedenen Haarfarben und möglichen Schönheitsoperationen deutlich besser darstellen.“

Amaryllis Winter, Sven Justus und der Polizeizeichner saßen in einem der Besprechungsräume der Berliner Mordkommission und versuchten, die Aussage der Malerin Regina Pechmann zu verbildlichen. Die Frau war sich sicher, den Mann auf dem Phantombild zweimal in der Praxis eines Berliner Schönheitschirurgen gesehen zu haben. Nach ihren Angaben hatte er sich die Nase richten lassen, der Arzt, der sofort von der SOKO kontaktiert worden war, hatte dies bestätigt. 

„Es war eine ziemlich große OP, er hatte Probleme mit dem Atmen und wollte sich bei dieser Gelegenheit auch gleich den Nasenrücken begradigen und einen Hügel entfernen lassen“, hatte der Arzt zu Protokoll gegeben.

Es hatte sich schnell herausgestellt, dass der Verdächtige einen falschen Namen angegeben hatte, da er sich als Privatpatient hatte aufnehmen lassen, war dies nicht weiter aufgefallen. Die Rechnung des Arztes hatte er in mehreren Tranchen als Bargeldeinzahlung über verschiedene Banken beglichen. Die Buchhalterin des Chirurgen hatte dies mit Verwunderung zur Kenntnis genommen, aber keinen Anlass zum Handeln gehabt, da die komplette Summe fristgerecht eingegangen war.

„Verboten ist das schließlich nicht und für organisierte Kriminalität und Geldwäsche war die Rechnung nicht hoch genug“, hatte die Frau sich verteidigt.

Es war Sven Justus’ Vermutung gewesen, dass der Mann auch seine Haarfarbe verändert haben könnte, genau wie seine Augenfarbe mithilfe von Kontaktlinsen. Das Ziel war es nun, neue Phantombilder anzufertigen.

„Wenn der Typ noch bei anderen Ärzten war und sich dort ebenfalls hat operieren lassen, dann sehe ich schwarz, dass wir mit den Bildern weiterkommen“, murmelte Patrick Wallmann, während er am Computer arbeitete.

„Das könnten wir mit viel Recherche rausbekommen“, merkte Amaryllis an. „Aber das dauert natürlich, bis wir alle Praxen in Berlin abgefragt haben.“

„Vergiss die Schönheitsstudios für kleinere Eingriffe wie Lippen aufpumpen nicht“, unkte Sven.

Der Zeichner drehte den Bildschirm seines Laptops, sodass seine Kollegen ihn sehen konnten. „Ich lasse die Simulation einfach mal durchlaufen, wir können später entscheiden, welche Bilder wir im Detail verwenden möchten. Jetzt sehen wir erst mal wie Haare und Augen langsam die Farbe verändern. Die Nase habe ich bereits so gestaltet, wie sie gemäß der Angaben des Chirurgen nach der Operation aussieht.“

Er drückte einen Knopf und die Haare des Mannes auf dem Phantombild begannen langsam ihre an Sand erinnernde Farbe zu verlieren und wurden immer heller, bis er schließlich fast platinblond war. Der Zeichner sah erwartungsvoll hoch, doch Amaryllis und Sven zuckten nur mit den Schultern.

„Sieht irgendwie nicht richtig aus“, bemerkte Justus. „Aber woher sollen wir ahnen, welche Coloration der Mann sich im Drogeriemarkt geholt hat? Er könnte jede Haarfarbe von blond über rot zu pechschwarz haben. Die aktuelle Farbe ist jedenfalls zu krass, damit würde er viel zu viel Aufmerksamkeit erregen.“

„Okay, ich verändere trotzdem erst mal die Augen, damit wir das blonde Farbschema komplett gesehen haben.“ Patrick Wallmann drückte erneut und die Farbe der Augen des Mannes auf dem Bildschirm änderte sich von hellbraun über grün zu blau.

„Keine Ahnung. Passt weiterhin nicht“, erklärte Amaryllis und sah auf ihre Uhr. „Ich rufe schnell Benita an. Wir sind gleich zum Essen verabredet, sie soll herkommen. Ich nehme an, wir brauchen eine ganze Weile, bis wir mit allen Varianten durch sind.“

Zehn Minuten später öffnete sich die Tür und die Gerichtsmedizinerin kam zusammen mit ihrem Lebensgefährten Tobias Rohl, dem Leiter der Berliner Spurensicherung, in den Konferenzraum.

„Ein Mörder mit Schönheits-OP, im nächsten Leben werde ich Drehbuchautorin, so was gibt es nur im Film“, sagte sie statt einer Begrüßung und setzte sich an den Tisch. „Na, dann zeigt mal, wie der Typ mittlerweile aussehen könnte.“

Patrick Wallmann grinste. „Aber nicht auf falsche Ideen kommen, Benita. Wir wissen doch alle, wie sehr du mit deinem Aussehen haderst.“

Amaryllis sah die beiden verwundert an. „Ihr kennt euch?“

„Ist sehr lange her“, antwortete Benita und verzog den Mund. „Patrick war schrecklich verliebt in mich, aber ich konnte ihm zu seinem Unglück nur kurzfristig nicht widerstehen.“

Tobias Rohl schüttelte den Kopf. „Noch einer. Hättest du nicht gelegentlich mal außerhalb der Polizeidienststellen wildern können.“

„Dann hätte ich dich nicht aufreißen können“, konterte Benita sofort und legte ihre Hand auf seine. „Wilderei beendet.“

Es war weithin bekannt, dass die Gerichtsmedizinerin ein intensives Liebesleben gehabt hatte, bevor sie sich in Tobias Rohl verliebt hatte, Amaryllis konnte jedoch gut nachvollziehen, dass die Tatsache, dass ihr Partner ständig frühere Liebeleien seiner Freundin bei der Arbeit traf, nicht ganz einfach war. Ein Mann, der weniger in sich selbst geruht hätte als der Leiter der Spurensicherung, hätte wahrscheinlich bereits entnervt das Weite gesucht.

Patrick Wallmann lachte und hielt seine rechte Hand hoch, um seinen Ehering zu zeigen. „Ich bin dir sogar zu Dank verpflichtet, Benita. Nachdem du mich abgeschossen hattest, habe ich eine wirklich nette Frau kennengelernt. Jetzt schauen wir uns aber die vier Farbsequenzen an, sonst kommen wir alle nie nach Hause.“

Er startete die erste, bei der die Haare des Täters langsam heller wurden, dann den Ablauf, bei dem sich die Augenfarbe veränderte. Die Reaktion von Benita und Tobias war die gleiche, wie die ihrer Kollegen zuvor.

„Natürlich könnte er so aussehen“, kommentierte Tobias. „Aber irgendwie fühlt es sich nicht richtig an. Am Anfang zu wenig Veränderung und am Ende zu auffällig.“

Der Polizeizeichner drückte erneut auf eine Taste seines Computers und nun begannen die Haare des Verdächtigen ihre Farbe von sandfarben zu dunkelbraun zu wechseln. Die Augenfarbe wandelte sich im Anschluss von hellbraun über blau und grün zu dunkelbraun. Der kurze Film war fast an seinem Ende angelangt, als Benita plötzlich ein Zeichen gab, anzuhalten. 

„Heilige Scheiße!“, entfuhr es ihr. „Ich weiß, wer das ist.“


49.

Falk von Heeren stand unschlüssig an der Straßenecke. Er hatte den Eingang des Hauses in der Husemannstraße seit über fünf Stunden fast nonstop beobachtet. Mal hatte er im Auto gewartet, mal hatte er Zeitung lesend in dem Café auf der anderen Straßenseite gesessen. Dann war er die Straße als Spaziergänger auf und ab gegangen, die Haustür immer aus den Augenwinkeln beobachtend. Wieso war der Mann nicht rausgekommen? Sollte er sich wirklich in den wenigen Momenten, die er das Haus nicht im Blick gehabt hatte, davongeschlichen haben? Das war unmöglich, er hatte jedes Mal, wenn er einen Beobachtungspunkt verlassen und sich neu positioniert hatte, die Straße abgescannt, ob der Täter dort entlanglief. Warum also hatte der Mann sich entschlossen, zu Hause zu bleiben? Er hätte doch zur Arbeit gemusst, hatte er sich krankgemeldet, genau wie er selber?

Der Kommissar war einmal mehr versucht, sein Handy aus der Tasche zu ziehen und Amaryllis anzurufen. Er hielt sich mit Mühe davon ab. Wenn der Täter gefasst war, durfte es nicht den kleinsten Verdacht geben, dass er seine Kollegin mit den Informationen versorgt hatte, die er außerhalb des Dienstes erlangt hatte. Der Prozess gegen den Täter könnte in dem Fall mit einem Freispruch für den vierfachen Mörder enden. Falk fröstelte. Es war in den vergangenen zwei Tagen kühler geworden, die Temperaturen lagen kontinuierlich unter dem Nullpunkt, in einigen Wetterberichten war Hoffnung auf weiße Weihnachten gemacht worden. 

Er begann langsam die Straße entlangzulaufen, an einem der Cafés vorbei, dessen Tür sich öffnete und neben warmer Luft leise Weihnachtsmusik herausströmen ließ. Noch zwei Tage bis zum Fest. Er wusste, dass Amaryllis ihn wie all die Jahre zu sich einladen würde, wenn er seine Kinder nicht bei sich hatte. Er war ihr dankbar dafür, wusste, dass es für sie keine Last war, sondern, dass sie es liebte, die immer größer werdende Schar von Freunden an den Feiertagen zu bekochen. Sie waren eine Art Familie geworden, die allerdings nicht darüber hinwegtäuschen konnte, dass sie alle ihre Tiefschläge im Leben eingesteckt hatten und die meisten von ihnen eben keine richtige Familie vorzuweisen hatten.

Die Tür des Hauses öffnete sich und der Mann, auf den Falk so lange gewartet hatte, trat heraus. Er schaute sich um, als wolle er sicherstellen, dass er nicht beobachtet wurde, und ging hastigen Schrittes in Richtung der nächsten U-Bahn-Station. Der Mann trug einen unförmigen Beutel über der Schulter, gerade groß genug, um ein kleines Gewehr darin zu verstecken. 

Falk spürte sein Herz schlagen, während er in sicherem Abstand hinter dem Mann herlief, von dem er annahm, dass er auf dem Weg zu seinem nächsten Opfer war. Doch plötzlich drehte der Mann sich um und schien etwas auf der anderen Straßenseite zu beobachten. Es blieb dem Kommissar nichts anderes übrig, als sich wegzudrehen und in Deckung zu gehen. Er stellte sich an einen Zaun, zog sein Handy aus der Tasche und tat, als würde er eine Nachricht tippen. Obwohl er nichts mehr wollte, als hochzuschauen und zu sehen, wohin der Mann ging, riss er sich zusammen und schaute angespannt auf sein Mobiltelefon.

Als er plötzlich eine Hand auf seiner Schulter spürte, wusste er, dass er einen großen Fehler gemacht hatte.


50.

Amaryllis Winter starrte fassungslos auf das Blatt in ihrer Hand. Eine Mitarbeiterin der SOKO „Schuss“ hatte ihr das Papier wenige Sekunden zuvor in den großen Konferenzraum gebracht, in dem sie mit Sven Justus und Hubert Neustädt saß.

„Jetzt haben wir es schwarz auf weiß“, ließ sie die anderen wissen. „Falk hatte die ganze Zeit recht. Eugen Botscher ist zwar nicht der Serienmörder, der vier Menschen in Berlin erschossen hat, aber er ist dessen Vater. Ich würde meine Großmutter darauf verwetten, dass er eine ganze Menge mehr über das Treiben seines Sohnes weiß, als er uns gesagt hat.“

Sie reichte das Blatt an den Psychologen weiter, der kurz darauf blickte, und es dann dem Leiter der Mordkommission gab.

„Verfluchter Mist“, schnaubte dieser und seine Gesichtsfarbe nahm eine Rotfärbung an, die gefährlich aussah. „Wo ist von Heeren?“

„Immer noch krankgeschrieben. Ich habe ihn bereits zweimal angerufen, aber er geht nicht ans Telefon“, antwortete Amaryllis. „In der Kürze der Zeit konnten wir dem Mörder bereits drei verschiedene Identitäten zuordnen. Sofern er nicht noch eine weitere hat und wir die aktuellste nehmen, wohnt er in der Husemannstraße am Prenzlauer Berg. Ein Sondereinsatzkommando ist bereits auf dem Weg dorthin. Zwei Beamte haben Eugen Botscher im Institut für Kriminaltechnik abgeholt, sie sind mit ihm auf dem Weg hierher. Mein Vorschlag ist, wir vernehmen den Mann und fahren dann ebenfalls zum Prenzlauer Berg.“

„Machen Sie das. Ich bin bei der Vernehmung von Botscher dabei“, bestimmte Neustädt und trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte. „Wie lange dauert es noch, bis der Mann hier ist?“

Bevor Amaryllis antworten konnte, öffnete sich die Tür und die Sekretärin Pamela Hellweg betrat den Raum. „Botscher ist unten im Vernehmungszimmer“, kündigte sie an.

Die drei Beamten standen wortlos auf und gingen in den Flur. „Wir können nur hoffen, dass Botscher alles gesteht und uns sagt, ob sein Sohn wirklich noch am Prenzlauer Berg wohnt“, murmelte Amaryllis.

Doch der Gesichtsausdruck des Experten für Ballistik, als sie den Raum betraten, ließ sofort erkennen, dass der Mann nicht vorhatte, eine Aussage zu machen.

„Ich werde nicht mit Ihnen reden, solange ich keinen Anwalt an meiner Seite habe“, erklärte Eugen Botscher, kaum waren sie in den Raum getreten. „Ich kenne meine Rechte, Sie können mich nicht zwingen, mit Ihnen zu sprechen.“

Amaryllis Winter warf Sven Justus einen Blick zu und der Psychologe nickte leicht mit dem Kopf.

„Sie müssen natürlich zu diesem Zeitpunkt und ohne Anwalt nicht mit uns sprechen“, stimmte sie dem hageren Mann zu, der mit verkniffenem Gesicht und angespannter Körperhaltung auf seinem Stuhl saß. „Wir müssen Sie allerdings bitten, hierzubleiben, während wir in die Husemannstraße fahren, um Ihren Sohn festzunehmen.“

Die Kommissarin hatte mit bewusst leichter Stimme gesprochen und vermieden, Botscher direkt ins Gesicht zu sehen. Sie machte ihrem Kollegen nun eine Handbewegung, ihr nach draußen zu folgen.

„Und?“, fragte sie Sven Justus, kaum standen sie vor der Tür.

„Er hat eindeutig sehr stark auf die Erwähnung der Husemannstraße reagiert“, nickte der Psychologe. „Ich denke, wir kennen den Aufenthaltsort seines Sohnes.“
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„Meine Männer stehen bereit, wir können jederzeit loslegen“, informierte der Leiter des Sondereinsatzkommandos Amaryllis, kaum war die Kommissarin aus ihrem Auto ausgestiegen.

„Die Wohnung des Verdächtigen liegt im vierten Stock. Es gibt einen Fahrstuhl, der nachträglich eingebaut wurde und nur in jeder zweiten Etage stoppt. Sollte er versuchen zu flüchten, muss er definitiv erst mal durchs Treppenhaus, der Lift hält nicht in seinem Stockwerk, sollte er den nehmen wollen.“

„Haben Sie Anzeichen dafür, dass der Mann zu Hause ist?“, erkundigte sich Hubert Neustädt, dem man ansehen konnte, dass ihn die mittlerweile ungewohnte Anwesenheit an einem Tatort anstrengte.

Amaryllis fragte sich, warum ihr Chef mitgekommen war, verdrängte den Gedanken aber sofort, um sich auf die anstehende Stürmung der Wohnung zu konzentrieren.

„Nein. Wir haben in der Zeit, in der wir hier sind, keinerlei Bewegung in der Wohnung ausmachen können.“

„Wäre auch zu einfach, wenn der Typ in seinem Bett liegen, schlafen und sich anstandslos festnehmen lassen würde“, murmelte Amaryllis. „Sollen wir loslegen?“, fragte sie und sah Hubert Neustädt an.

„Ich sehe nicht, was Warten uns bringen würde“, brummte dieser.

„Dann starten wir jetzt“, sagte der SEK-Leiter und ging zu seinen Männern.

Es dauerte nur wenige Minuten, bis er wieder aus dem Haus kam. Er schüttelte den Kopf. 

„Wir haben niemanden in der Wohnung angetroffen“, erklärte er. „Soweit ich das in der Kürze der Zeit sehen konnte, haben Sie definitiv den richtigen Täter. Da oben befindet sich ein ganzes Waffenlager.“

Amaryllis bedankte sich bei dem Mann und forderte die Spurensicherung an.

„Wo ist der Mann?“, fragte Neustädt genervt. „Der ist nicht blöd, der muss ahnen, dass wir ihm mit dem Phantombild auf die Spur gekommen sind und rausgekriegt haben, dass er sein Äußeres verändert hat. Der kann nicht mehr einfach mit der U-Bahn durch Berlin fahren.“

„Wir können nur hoffen, dass er nicht auf dem Weg zu oder bereits bei seinem nächsten Opfer ist“, überlegte Sven Justus.

„Oder er ist längst über alle Berge“, konterte Neustädt.

„Vielleicht finden wir in der Wohnung einen Hinweis darauf, was er vorhat“, sagte Amaryllis.

Die drei Beamten gingen in das Haus und nahmen die Treppe in den vierten Stock. Es war offensichtlich, dass Hubert Neustädt Mühe mit dem Atmen hatte. 

„Gehen Sie vor, ich komme gleich“, blaffte er seine Untergebenen an, die auf ihn gewartet hatten, als er an einem Treppenabsatz stehen blieb, um Luft zu holen.

Amaryllis Winter und Sven Justus liefen die restlichen Treppen hoch und gingen in die Wohnung des Verdächtigen, deren Tür noch offen stand.

In dem für alte Berliner Wohnungen typischen langen Flur war nichts Auffälliges zu sehen. An einer Garderobe hingen einige Jacken und Mäntel, die Wände waren mit alten Werbeplakaten aus den 50er- und 60er-Jahren dekoriert. Die Kommissarin zog sich Handschuhe über und ging in das erste von vier Zimmern, die vom Flur abgingen.

„Meine Güte“, entfuhr es ihr bei dem Anblick, der sie erwartete.

Der kleine Raum war mit Waffen aller Kaliber vollgestopft, Pakete mit Munition lagen auf der Erde herum. In einem Schrank, der offen stand, lag Waffenzubehör wie Schalldämpfer.

„Da sind mindestens drei Sturmgewehre des gleichen Typs, wie sie für die Taten benutzt wurden“, erklärte Sven. „Mit etwas Glück sogar die Tatwaffe.“

„Ich weiß nicht“, widersprach Amaryllis. „Der Typ hat seine Taten offenbar akribisch geplant, mit allem gerechnet. Ich vermute, der ist vorsichtig und hat die benutzten Waffen verschwinden lassen.“

„Da wäre ich mir nicht so sicher“, konterte Sven. „Gerade solche Täter halten sich oft für unfehlbar und sind überzeugt, nicht erwischt zu werden.“

„Mag sein, aber er muss gewusst haben, dass sein Vater mit seiner merkwürdigen Art mehr als ein potenzielles Risiko ist, dass sie auffliegen. Komm, wir schauen uns an, was wir in den anderen Räumen finden.“

Die beiden Beamten betraten als Nächstes eine kleine Küche, in der nichts Auffälliges ins Auge stach. Auch das Wohn- und das Schlafzimmer waren gewöhnlich eingerichtet und boten keinen Hinweis darauf, dass in ihnen ein Serienmörder lebte. Der letzte Raum sprach allerdings erneut eine andere Sprache.

„Das ist fast ein Theaterkostümfundus“, rief Sven Justus aus, kaum hatten sie den Raum betreten. „Wofür hat der Mann all die Klamotten gebraucht?“

„Das kann ich dir sagen“, antwortete Amaryllis. „Er wird sich für jedes Ausspionieren seiner Opfer, für jede Tat eine andere Verkleidung angezogen haben, in der Hoffnung, die Polizei so sehr es geht, zu verwirren.“
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„Der Typ war einfach nur schrill, bescheuert, ein Nerd, sozial inkompetent, ich hätte den sofort rausgeschmissen, wenn er nicht fachlich was auf dem Kasten gehabt hätte. Ich wäre im Leben nicht auf die Idee gekommen, dass ausgerechnet der ein Serienmörder ist, der sich in die Gerichtsmedizin eingeschlichen hat, um dort bei den Obduktionen seiner eigenen Opfer dabei zu sein. Wie pervers ist das?“

Benita Hüther, die sonst nicht aus der Ruhe zu bringen war, war ihre Aufgebrachtheit anzumerken. Amaryllis nahm an, dass es vor allem der Ärger über sich selbst war, der ihre Kollegin und Freundin so wütend machte. 

„Ich verstehe nicht, wie ich das nicht habe mitbekommen können“, sprach Benita aus, was die Kommissarin vermutet hatte. „Immerhin, soweit ich bei einer kurzen Sichtung der Fälle feststellen konnte, hat er die Untersuchungsergebnisse weder manipuliert, noch hat er etwas verschwinden lassen.“

„Wahrscheinlich, weil nichts auf ihn als Täter hingewiesen hat“, vermutete Sven Justus, der gemeinsam mit seinen beiden Kolleginnen in Amaryllis’ Büro saß. „Es ist sowieso die Frage, ob das seine Intention war, mögliche Spuren, die auf ihn als Täter weisen, verschwinden zu lassen. Ich würde eher annehmen, dass er sich daran weiden wollte, seine Opfer zu sehen, wie sie aufgeschnitten werden. Er hat sie im Vorfeld der Taten kennengelernt, teilweise sogar ihre Familie. Er hat sie getötet und die Obduktion war für ihn der krönende Abschluss.“

„Wie wir von seinem Vorgesetzten mittlerweile wissen, hat Eugen Botscher darauf bestanden, dass er die Untersuchungen der Kugeln durchführt, die sein Sohn genutzt hat. Er hat die Fälle regelrecht an sich gerissen. Die Tatsache, dass Papa seine Kugeln untersucht, hat Lamans wahrscheinlich einen zusätzlichen Kick gegeben“, fügte Amaryllis an.

Nachdem sie den verdächtigen Täter nicht in seiner Wohnung angetroffen und mit allen Hausbewohnern, die sich in ihren Wohnungen aufgehalten hatten, gesprochen hatten, waren Amaryllis und Sven zurück ins Büro gefahren, um ihr weiteres Vorgehen zu besprechen. Benita Hüther hatte dort bereits mit allen Unterlagen, zu denen Lamans Zugang gehabt hatte, auf sie gewartet.

„Die Großfahndung nach Cyrill Lamans läuft, es ist natürlich die Frage, unter welchem Namen er unterwegs ist und wie er aussieht“, erklärte Amaryllis. „Er ist heute nicht zur Arbeit erschienen, was unseren Verdacht erhärtet, dass er der Täter ist. Heute ist Montag, dummerweise hatte er das gesamte Wochenende, um sich aus dem Staub zu machen. Oder um sein nächstes Opfer aufzusuchen.“

„Das glaubst du doch selber nicht, dass der noch in Berlin ist“, schnaubte Benita ungewohnt pessimistisch. „Der hat auch seinen Abgang minutiös geplant, der ist längst in Sicherheit.“

„Ich weiß nicht“, Sven Justus schüttelte den Kopf. „Ein Täter, der innerhalb kürzester Zeit vier Menschen umbringt, der hört nicht einfach auf. Der hat Blut geleckt, so einer macht für gewöhnlich weiter.“

„Dann mordet er in der nächsten Stadt“, vermutete Amaryllis.

„Nein“, erwiderte Sven entschieden. „Ich denke, er ist in Berlin geblieben. Irgendetwas passt nicht zusammen. Cyrill ist der Sohn von Eugen Botscher. Die Mutter, Angela Lamans, ist Halbamerikanerin, ihr Vater hat bei der US-Armee gedient. Die Frau hat die deutsche Staatsbürgerschaft von ihrer Mutter bekommen und sie hat bei der Heirat den Namen Botscher nicht angenommen. Der gemeinsame Sohn von Eugen Botscher und Angela Lamans hat den Nachnamen der Mutter bekommen. Darum haben wir die Verbindung nicht herstellen können, zumal in Botschers Personalakte nur steht, dass er einen Sohn hat, dessen Name wird nicht angegeben.“ 

Sven zupfe sich an seinem Bart, es war klar, dass er versuchte, seine Gedanken zu sammeln, bevor er weitersprach. „Botscher war einige Jahre mit der Frau verheiratet, dann hat sie ihren Mann verlassen und sich scheiden lassen. Wir hatten noch nicht genügend Zeit, die Hintergründe zu prüfen und Botscher selber will weiterhin nicht mit uns reden, aber nehmen wir mal an, die Frau hatte eine Affäre, wegen der sie ihre Familie verlassen hat.“ Der Polizeipsychologe zögerte einen Moment, bevor er weitersprach. „Gebt mir etwas Zeit, ich muss das erst mal zu Ende denken“, bat er nachdenklich.

„Ja, so könnte es Sinn machen“, erklärte er schließlich. „Also, die Ehefrau von Botscher hatte eine Affäre, verlässt die Familie, Botscher ist vollkommen fertig mit den Nerven und entwickelt einen Hass auf Menschen, die ihren Familien Schaden zufügen, und das US-Militär. Damit hätten wir ein Motiv, warum die beiden die Opfer ausgewählt haben, die sie umgebracht haben. Und warum Botscher unbedingt wollte, dass die Spuren zum US-Militär führen.“

„Du hast recht!“, rief Amaryllis so plötzlich, dass ihre Kollegen zusammenzuckten und die Kommissarin verwundert ansahen.

„Wir haben von der Frau trotz zweier Nachfragen keine Antwort bekommen. Aber Falk und ich waren im Rahmen der Ermittlungen bei der US-Botschaft, wo uns eine Angestellte unter der Hand erzählt hat, dass dort vor über dreißig Jahren ein Karton mit Munition aus dem Büro einer Mitarbeiterin verschwunden ist. Die Frau hieß mit Vornamen Angela. Genau wie die Mutter von Cyrill Lamans. Und diese Angela hatte offenbar eine Affäre mit einem ranghohen Offizier der US-Streitkräfte.“
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„Du meinst, Vater und Sohn haben ein mörderisches Duo gebildet? Und dabei die Kugeln benutzt, die anno dazumal aus dem Büro seiner Mutter verschwunden sind? Um was zu erreichen? Den Verdacht auf sie zu lenken? Ich weiß nicht“, Benita waren ihre Zweifel anzusehen. „Wenn ich mich recht erinnere, hat Cyrill mal gesagt, er sei den größten Teil seiner Kindheit bei seiner Großmutter aufgewachsen, weil sein Vater nicht in der Lage gewesen sei, ein Kind großzuziehen. Er klang aber nicht verbittert. Im Gegenteil, er hat mit großer Hochachtung von seiner Oma gesprochen.“

„Genau!“, antwortete Sven triumphierend. „Das ist es, worauf ich hinauswill. Das Motiv ist das Motiv von Eugen Botscher! Dass der Mann nicht ganz zurechnungsfähig ist und gerade im vergangenen Jahr mehr oder weniger durchgedreht zu sein scheint, haben wir selber bemerkt, und das hat auch sein Vorgesetzter Alexander Hoffmann bestätigt. Nehmen wir an, Botscher hat sich in seinen Groll gegen seine fremdgehende Ehefrau, das US-Militär, wo sie gearbeitet und ihren Liebhaber kennengelernt hat, über Jahre hineingesteigert. In den vergangenen zwölf Monaten ist er außer Kontrolle geraten, wollte etwas unternehmen. Jemanden bestrafen für das, was ihm angetan wurde. Er spricht mit seinem Sohn darüber. Die beiden schmieden einen Plan, wie sie Rache üben können. Da die untreue Ehefrau und Mutter seit Jahren in Amerika lebt, muss Ersatz her. Das Ding ist allerdings, dass Cyrill gar nicht so einen Hass auf seine Mutter hat. Aber der Rachefeldzug seines Vaters kommt ihm gerade recht. Denn er hat eine eigene Agenda. Eine Agenda, von der sein Vater nichts weiß. Erinnerst du dich daran, wie Botscher behauptet hat, dass das letzte Opfer, Lennard Böhm, nicht vom gleichen Täter ermordet wurde, weil unser Täter ein Sturmgewehr benutzt hätte? Das waren doch seine Worte. Er hat sich geweigert zu glauben, dass Cyrill vom gemeinsamen Plan abgewichen ist!“

Amaryllis hob abwehrend die Hände. „Nicht so schnell. Ich komme da nicht mehr mit. Die Quintessenz deiner Überlegungen ist, dass du vermutest, dass Cyrill Lamans weiterhin in Berlin ist, weil er mit seiner Mordserie noch lange nicht am Ende ist?“

„Ganz genau das vermute ich“, bestätigte Sven Justus. 

„Bleibt nur eine kleine, aber nicht gänzlich unwichtige Frage“, warf Benita ein. „Wo ist er?“

Amaryllis machte ein besorgtes Gesicht. „Wenn Sven recht hat, dann ist er gerade in diesem Moment dabei, sein nächstes Opfer zu töten.“
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Die Stricke, mit denen er ihre Hand- und Fußgelenke gefesselt hatte, schmerzten. Paula versuchte, sich langsam über den Boden zu rollen, um an ihren Schreibtisch zu kommen. Sie hatte gehört, wie er die Wohnung verlassen, die Tür mit ihrem Schlüssel sorgsam verschlossen hatte. Die Mühe hätte er sich sparen können, er wusste genau, dass sie keine Chance hatte, sich aus ihren Fesseln zu befreien. Schreien war ebenfalls keine Option, er hatte ihr einen Knebel in den Mund gestopft.

Eine einzige winzige Chance hatte sie allerdings. Wenn es ihr gelang, an den Schreibtisch zu kommen und ihr Arbeitshandy irgendwie aus der Schublade zu holen, vielleicht konnte sie Hilfe rufen. Irgendeine Nummer in der Wahlwiederholung drücken und hoffen, dass jemand antwortete, vielleicht gelang es ihr sogar, eine Nachricht zu schreiben. 

Ihr Privathandy hatte er ihr grinsend abgenommen. „Das brauchst du nicht mehr.“ Seine Worte hatten etwas Endgültiges gehabt. Sie hatte den Zusammenhang zu den vier Morden nicht hergestellt, die Berlin in den vergangenen Wochen erschüttert hatten. Bis er ihn ihr erklärt hatte.

„Du bist die Kirsche auf der Sahnetorte“, hatte er ihr erklärt. „Die Polizei denkt, dass ich mich längst aus dem Staub gemacht habe. Das gibt mir Zeit, mir ein bisschen von dem Spaß zu holen, den du mit mir nicht mehr haben wolltest, weil du kleines Flittchen dir einen anderen gesucht hast. Ich war dir nicht gut genug. Frauen sind alle gleich. Ein Mann reicht euch nicht aus! Erst wenn ich dich erledigt habe, werde ich ganz in Ruhe verschwinden, in den USA neu anfangen. Neuer Name, neues Glück.“

Sie hatte begonnen zu weinen, was er mit einem Lachen quittiert hatte. „Zu spät, Schätzchen“, hatte er gelacht. „Wenn du mir damals nicht den Laufpass gegeben hättest, würdest du jetzt nicht so daliegen.“ Er war aufgestanden und hatte ihre Fesseln überprüft, dann hatte er seinen Mantel angezogen. „Ich muss noch eine Sache erledigen. Danach habe ich alle Zeit der Welt für dich.“

Die junge Influencerin unterdrückte die Tränen, die schon wieder in ihr aufstiegen. Besser sie beeilte sich, er konnte jede Sekunde wiederkommen. Sie hatte den Schreibtisch endlich erreicht. Sie drehte sich mit Mühe so lange, bis sie es geschafft hatte, sich aufrecht hinzuknien. Mühsam zog sie die mittlere Schublade auf. Jetzt konnte sie das Handy sehen. Er hatte ihre Handgelenke bis hoch zu den Ellenbogen mit dem Strick und zusätzlichem Tape umwickelt, was es ihr fast unmöglich machte, in die Schublade zu greifen. Sie konnte die Arme nicht beugen, sonst hätte sie sofort versucht, sich den Knebel aus dem Mund zu ziehen. Sie verlor zweimal die Balance bei ihren Bemühungen, bis sie es endlich schaffte. Sie hielt das Handy in ihrer rechten Hand. Doch wie sollte sie mit zusammengebundenen Handgelenken den Code zum Entsperren eingeben? Sie ließ das Gerät vor sich auf die Erde fallen, berührte den Screen und tippte den Code ein. Natürlich misslang es ihr, da sie die falschen Tasten erwischte. Nach dem dritten Versuch war das Handy für einige Minuten gesperrt. 

Verfluchte Sicherheitseinstellung, dachte sie. Wenn er jetzt zurückkam und sie mit dem Handy erwischte, hatte sie keine Chance mehr. Sie begann zu zittern. Draußen im Flur war es laut, doch sie konnte durch den Knebel in ihrem Mund nicht schreien. Sie hörte die Schritte von mehreren Leuten auf der Treppe, dann Getrappel in der Wohnung über ihr. Seiner Wohnung. Was war da draußen los? War er das? War er bereits zurück? Wenn ja, warum war er nicht allein?

Sie versuchte erneut, ihr Handy zu entsperren, diesmal hatte sie Glück. Sie schloss die Augen. Was sollte sie tun? Wen sollte sie anrufen? Wie konnte sie sich verständlich machen? Würde die Polizei ihren Anruf nachverfolgen, wenn sie den Notruf wählte, aber nichts sagte? Sie nutzte das Handy nur, um mit ihren Fans zu kommunizieren, die Nummer war auf ihrer Facebook-Seite und bei Instagram angegeben. Sie hatte keinen einzigen Kontakt eingespeichert. 

Warum auch sollte sie Telefonnummern von Fremden einspeichern, die ihr zu ihrem letzten Post gratulierten oder ihn kritisierten. Ob es jemanden da draußen gab, der sich die Nummer einer Influencerin als einen persönlichen Kontakt eingespeichert hatte? Wahrscheinlich nicht. Wer würde also auf das Wort „Hilfe“ reagieren, wenn er es von einer unbekannten Nummer geschickt bekam? Die Leute würden es für Spam halten. Sie entschloss sich, der letzten Nummer, die sie gewählt hatte, zu schreiben. Vielleicht war bei demjenigen die Erinnerung frisch genug, zu wissen, wer die Person war, die die Nachricht gesendet hatte. Dann würde sie das Handy zurücklegen. Es war besser, wenn er nichts davon wusste, es nicht sah, wenn er zurückkam. Es würde ihn nur wütend machen und er sie sofort töten. 
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Amaryllis Winter betrachtete das Whiteboard im Besprechungszimmer der Mordkommission nachdenklich. Namen und Orte waren mit Pfeilen und Strichen verbunden oder unterstrichen worden, andere Worte durchgestrichen.

„Es macht alles keinen Sinn“, seufzte sie genervt. „Es gibt einfach keinen wirklichen Zusammenhang zwischen den Opfern. Wie sollen wir herausfinden, wo und ob Cyrill Lamans wieder zuschlägt? Unsere einzige Chance ist, dass Eugen Botscher redet, aber danach sieht es nicht aus.“

„Immerhin wissen wir sicher, dass Lamans seine Opfer ausgesucht und ausgespäht hat. Er ist in die Praxen von Psychologen eingebrochen oder hat sich als Patient ausgegeben, um dort die Akten durchzulesen und sich Personen rauszusuchen, die ihren Familien Schaden zugefügt haben. Er hat im Anschluss eine persönliche Verbindung hergestellt, sie ermordet und sogar der Obduktion der Leichen beigewohnt“, fasste Dr. Sven Justus zusammen.

„Wenn Falk hier wäre, würde er sagen, das sind so viele Persönlichkeitsstörungen auf einmal, die passen gar nicht alle in einen Menschen rein“, vermutete Amaryllis. „Ich frage mich die ganze Zeit allerdings eine andere Sache.“

„Und die wäre?“

„Wofür hat Cyrill Lamans eigentlich die Hilfe seines Vaters gebraucht? Wenn unsere Überlegungen stimmen, hat er die gesamte Vorarbeit geleistet, die Morde begangen und die Waffen hat er sich ebenfalls allein besorgt. Die Kugeln, die er benutzt hat, werden gerade von einem anderen Ballistiker untersucht, ob sie wirklich aus den Beständen der US-Armee stammen oder ob das alles nur ein Hirngespinst oder eine Lüge von Botscher war.“

Sven Justus sah seine Kollegin bedeutungsvoll an.

„Er wollte seinem Vater im Zweifelsfall die Schuld in die Schuhe schieben, meinst du? Aber wie? Botscher hat für alle Morde ein Alibi.“

„Ich denke, er würde sich darauf berufen haben, dass sein Vater ihn gezwungen hat, für ihn zu morden. Dass Eugen Botscher sozial auffällig ist, ist nicht zu übersehen. Lamans könnte behaupten, er sei seinem Vater hörig oder etwas Ähnliches gewesen, damit würde er vor Gericht auf jeden Fall zumindest mildernde Umstände bekommen.“

Die Tür des Besprechungszimmers ging auf und Pamela Hellweg, die Sekretärin der Mordkommission, trat ein. An ihrem Blick war zu erkennen, dass sie keine guten Nachrichten hatte.

„Ich habe eben einen Anruf aus dem Krankenhaus bekommen. Falk ist eingeliefert worden, so wie es aussieht, ist er schwer verletzt.“


56.

Der Wartebereich des Augustus-Klinikums war fast leer, als Amaryllis Winter und Sven Justus eintraten. Sie hatten sich am Empfang gemeldet und warteten nun darauf, dass einer der Ärzte zu ihnen kam und sie informierte, wie es ihrem Kollegen ging.

„Vor ein paar Monaten bin ich hier mit Falk ein- und ausgegangen, da haben wir den Fall der ermordeten Schülerin in der Psychiatrie bearbeitet, ich kann nicht glauben, dass er hier eingeliefert worden ist“, sagte die Kommissarin leise.

„Es wird schon nicht so schlimm sein“, versuchte Justus sie zu beruhigen. „Ich frage mich allerdings, was er am Prenzlauer Berg wollte, wenn er krankgeschrieben ist.“

„Er muss auf eigene Faust ermittelt haben“, antwortete Amaryllis. „Alles andere macht keinen Sinn. Jetzt weiß ich, warum er sich die ganze Zeit nicht gemeldet hat, er wusste, dass wir ihm alle die Hölle heißmachen, wenn er sich nicht an die Regeln hält. Er muss irgendetwas über Botscher herausgefunden haben, sonst wäre er wieder ins Büro gekommen.“

„Über Botscher oder über seinen Sohn! Immerhin wurde er ganz in der Nähe der Husemannstraße gefunden, wo Lamans wohnt. Wenn du recht hast, ist das kein Zufall. Falk wohnt am anderen Ende der Stadt.“

„Vielleicht hatte er einen Termin bei einem Spezialisten irgendwo in der Umgebung?“, mutmaßte Amaryllis ohne große Überzeugung.

Ein Arzt betrat den Raum und kam direkt auf die beiden Beamten zu. „Sie sind wegen Herrn von Heeren hier?“, fragte er, ohne sich vorzustellen. „Es geht Ihrem Kollegen den Umständen entsprechend. Es wird ein bisschen dauern, er hat ganz schön was abgekriegt, aber ich gehe derzeit davon aus, dass er wieder vollkommen gesund wird.“

„Wir haben noch nicht mit den Polizisten sprechen können, die vor Ort waren“, erklärte Amaryllis. „Wissen Sie, was genau passiert ist?“

„Ich weiß nur, dass Ihr Kollege zusammengeschlagen worden ist. Er ist offenbar mit einem anderen Mann in Streit geraten.“

Amaryllis und Sven sahen sich an. Es passte nicht zu Falk, einen Streit mit Gewalt zu lösen, und als Polizist war er darauf trainiert, dass genau so etwas nicht passierte.

„Was ist mit dem anderen Mann? Ist er ebenfalls ins Krankenhaus eingeliefert worden?“, erkundigte sich die Kommissarin.

„Ja, er wird gerade untersucht, es sieht allerdings nicht aus, als müsse er stationär aufgenommen werden. Er scheint nur ein paar kleinere Kratzer zu haben.“

„Wo ist der Mann?“, fragte Amaryllis. „Wir würden ihn gerne sofort sehen. Wissen Sie seinen Namen?“

Der Arzt schüttelte den Kopf und drehte sich zur Tür. „Kommen Sie, ich bringe Sie in die Notaufnahme, wo er gerade untersucht wird.“

„Ich kann nur hoffen, dass Falk nicht auf eigenen Faust Cyrill Lamans verfolgt und sich mit ihm geprügelt hat“, murmelte Amaryllis, während sie hinter dem Arzt herliefen. „Dann sehe ich schwarz für eine Verurteilung vor Gericht.“


57.

Falk von Heeren hatte das Gefühl, sein Kopf müsse gleich explodieren. Das Letzte, woran er sich erinnern konnte, war, als die Faust des Mannes gegen seine Schläfe geprallt war, dann war ihm schwarz vor Augen geworden. Wenn er an sich herabsah, musste der Mann ihm, nachdem er zu Boden gegangen war, allerdings noch einige Fußtritte versetzt haben, sonst wären sein Arm und eines seiner Beine nicht bandagiert.

Er drückte auf den Knopf, mit dem man eine Krankenschwester rufen konnte, und starrte ungeduldig auf die Zimmertür. Endlich kam eine Frau in einem weißen Kittel in den Raum und lächelte ihn an.

„Herr von Heeren, wie fühlen Sie sich?“, fragte sie besorgt.

„Gut, sehr gut“, log er und versuchte ebenfalls zu lächeln, hatte aber das Gefühl, dass dies komplett misslang.

„Strengen Sie sich nicht so an. Sie haben eine schwere Gehirnerschütterung von dem Schlag ins Gesicht und dem Fall zu Boden“, erklärte sie ihm, wobei sie weiterhin freundlich lächelte, doch er hatte das untrügliche Gefühl, dass in ihren Worten Missbilligung mitschwang, dass zwei Männer sich am helllichten Tag direkt neben einem Spielplatz einen Faustkampf geliefert hatten.

„Wissen Sie, wo mein Handy ist?“, fragte er die Frau.

Er musste dringend Amaryllis anrufen und ihr die Wahrheit sagen. Er hatte keine Möglichkeit mehr, den Täter zu verfolgen, und sie musste das, was er in Erfahrung gebracht hatte, eben irgendwie so nutzen, dass nicht auffiel, dass er die Informationen losgelöst von den offiziellen Ermittlungen zusammengetragen hatte.

Die Krankenschwester seufzte. „Die erste Frage von jedem Patienten ist die, wo sein Handy ist. Warten Sie einen Moment, ich hole Ihnen die Tasche mit Ihren persönlichen Gegenständen, die die Polizei mit ins Krankenhaus gebracht hat.“

Es dauerte nur wenige Minuten und die Frau kam mit einer kleinen Plastiktüte zurück. „Übertreiben Sie es nicht mit dem Handy. Das tut Ihrem Kopf nicht gut, ich komme gleich wieder und erinnere Sie. Am besten geben Sie mir das Ding dann“, mahnte sie und verließ den Raum.

„Mist“, fluchte Falk, als er sein Handy aus dem Beutel zog. 

Das Display hatte zwei lange Risse und auf der Rückseite des Geräts war eine Delle. Der Kommissar drückte auf eine Taste, um das Telefon anzuschalten, doch statt des Startbildschirms flimmerte das Display nur grau auf. 

„Das hat mir gerade noch gefehlt“, murmelte er, während ihm auffiel, dass er weder Amaryllis’ Nummer noch die der Mordkommission auswendig kannte. Es konnte sich bereits ausmalen, wie umständlich es werden würde, wenn er versuchen würde, von einem Krankenhaustelefon aus zu telefonieren.

Während er überlegte, wie er am besten an die notwendigen Telefonnummern kam, öffnete sich die Tür und seine Kollegin trat gefolgt von Sven Justus in den Raum.

„Ich war selten so froh, euch zu sehen“, begrüßte er die beiden. „Ich habe euch eine Menge zu erzählen und mein Handy ist kaputt.“

„Und wir haben eine Menge Fragen an dich“, antwortete Amaryllis. „Zum Beispiel, warum du dich am helllichten Tag am Kollwitzplatz mit einem Betrunkenen prügelst. Und wie es dir geht?“

„Ich habe mich nicht geprügelt!“, verteidigte Falk sich, dessen Schläfen pochten, als wollten sie ihm klarmachen, dass sie es besser wussten. „Wirklich. Ich war dabei, Cyrill Lamans zu verfolgen, als der sich umgedreht hat und ich in Deckung gehen musste. Ich habe mich an den Spielplatz gestellt und getan, als würde ich etwas auf meinem Handy nachsehen, als so ein Typ plötzlich von hinten ankam und mich als Kinderschänder beschimpft hat, der mitten am Tag heimlich Fotos auf einem Spielplatz machte. Ich bin gar nicht dazu gekommen, mich zu verteidigen, da hat er mir schon eins in die Fresse gehauen. Der muss vollkommen blau gewesen sein, dass der so unkontrolliert zugeschlagen hat. Und wie man sieht, geht es mir blendend. Habe mich selten besser gefühlt.“

Der Kommissar sah seine Kollegen an, die erleichtert wirkten, dass er den Streit wenigstens nicht provoziert und seine ironische Art wiedergefunden hatte. Falk blickte auf sein Handy, dessen Bildschirm plötzlich wieder funktionierte, er tippte den Sicherheitscode ein und wenige Augenblicke später ertönte der Signalton, der neue Nachrichten ankündigte, und mehrere WhatsApp-Nachrichten erschienen auf dem Screen.

„Scheiße!“, sagte er, als er auf die letzte Nachricht blickte. „Ihr müsst sofort jemanden in die Husemannstraße schicken. Hoffentlich ist es nicht zu spät und Sabrina Lüff lebt noch.“


58.

Es war kein Geräusch in der Wohnung von Sabrina Lüff zu hören, sie lag vollkommen still da. Fast zu still, wie Amaryllis überlegte, während sie über den Flur in die Nachbarwohnung ging, in der mehrere Polizeibeamte, Hubert Neustädt und Sven Justus bereits warteten. Es blieb zu hoffen, dass der Täter keinen Verdacht schöpfte, wenn er zurückkehrte. Wenn er zurückkehrte.

Sie waren aus dem Krankenhaus so schnell wie möglich in die Husemannstraße gefahren, wo ein Sondereinsatzkommando die Wohnung von Sabrina Lüff geöffnet und gesichert hatte. Die Einsatzkräfte hatten die junge Frau gefesselt, aber zum Glück unverletzt in ihrem Arbeitszimmer vorgefunden. Von dem Täter fehlte jede Spur. Nach Aussage der jungen Frau hatte er angekündigt, noch eine Sache erledigen zu müssen, dann würde er wiederkommen und sie töten.

Amaryllis, Sven und Hubert Neustädt hatten beschlossen, vor Ort auf den Mann zu warten. Auf den Straßen rund um den Kollwitzplatz waren zudem Zivilbeamte platziert, die den Mann abfangen würden, sollte er die Anwesenheit des Einsatzkommandos in seiner Wohnung zu früh bemerken und wieder kehrtmachen. Die Kommissarin sah, wie einer der Beamten, die mit ihr gemeinsam in der Wohnung neben der des Opfers warteten, leise in das Mikrofon sprach, das er vor seinem Mund trug. Er kam zu Amaryllis und brachte sie auf den neuesten Stand.

„Es geht los“, raunte sie ihrem Chef und Sven Justus zu. „Lamans ist eben gesehen worden, wie er aus der U-Bahn gestiegen ist, er ist auf dem Weg nach Hause in die Husemannstraße.“

Die Anspannung der Beamten in der Wohnung war spürbar, während sie auf den Täter warteten, der vier Menschen aus dem Hinterhalt erschossen hatte.

„Ich frage mich, was der Mann zu erledigen hatte?“, sagte Sven Justus in die Stille hinein, bekam jedoch keine Antwort. Alle Anwesenden starrten auf den Beamten, der über sein Funkgerät Kontakt zu den Kollegen draußen hielt, die jeden Schritt von Cyrill Lamans beobachteten.

Der Mann nickte erneut, Lamans hatte das Haus in der Husemannstraße betreten, es konnte nur noch wenige Augenblicke dauern, bis er die Wohnungstür öffnete, um nach seinem Opfer zu sehen. Es war der Plan, ihn in diesem Moment festzunehmen. Und tatsächlich hörte Amaryllis nun Schritte auf dem Gang und wie der Haustürschlüssel sich in der Tür der Nachbarwohnung drehte. Es herrschte einen Augenblick erneut absolute Stille, dann fielen Schüsse. Zu viele Schüsse. In den Gesichtern der Kollegen war zu sehen, dass alle das Gleiche dachten: Es war etwas schiefgelaufen. Was, würden sie erst wissen, wenn sie die Freigabe erhielten, die Wohnung nebenan zu betreten. 


Epilog

Dichte Schneeflocken fielen vom Himmel und der von unzähligen Lichterketten in den Bäumen und Büschen erleuchtete Garten der Dahlemer Villa hätte nicht romantischer an diesem Heiligabend aussehen können.

„Sieht aus wie in einem Disneyfilm“, brummte Falk, der seinen geliebten Parka trug, dessen rechten Ärmel er allerdings nicht über den eingegipsten Arm hatte ziehen können. „Mir ist saukalt, lass uns reingehen.“

„Wir haben den kleinen Spaziergang nur für dich gemacht“, erinnerte Amaryllis ihn gut gelaunt. „Du weißt, was die Ärzte gesagt haben: Bewegung, viel frische Luft, Entspannung und nach Weihnachten eine Therapie. Am besten in einer Reha-Klinik.“

„Von Therapie habe ich nichts gehört, das ist eine Idee von dir und Sven“, muffelte ihr Kollege und Freund zurück.

Die Kommissarin bückte sich und hob einen glitzernden Stern auf, der auf dem Gehweg neben dem Gartentor lag. „Schau mal, Ava, den hat das Christkind bestimmt verloren, vielleicht war es gerade bei uns zu Hause, als wir spazieren waren.“

„Nein!“, rief ihre Tochter aufgeregt. „Ich gucke nach!“ Mit diesen Worten lief sie los und man konnte sie kurz darauf mit ihren kleinen Fäusten gegen die Haustür klopfen hören, um ihren Vater auf sich aufmerksam zu machen, der zu Hause geblieben war, um das Essen vorzubereiten.

„Danke“, sagte Falk leise. „Eure Familienidylle ist zwar sogar für einen emotional stabilen Menschen schwer zu ertragen, aber ich weiß es zu schätzen, dass ich erst mal bei euch wohnen kann, allein in meiner Wohnung hätte ich dieses Weihnachten ganz schön zu knabbern gehabt.“

„Hauptsache, du lässt dir helfen.“ Amaryllis sah ihren Kollegen durchdringend an. „Du hast Sven gehört, er ist sich sicher, dass du einen Burn-out hast, damit ist nicht zu spaßen und ich lasse dich nicht damit durchkommen, dass du einfach weitermachst, als wäre nichts passiert. Wir müssen nach Weihnachten sehen, dass wir ein Disziplinarverfahren gegen dich irgendwie abwenden, das wird sicher einfacher, wenn du freiwillig in Therapie gehst. Mal ganz abgesehen davon, dass du früher oder später noch viel größere Probleme bekommst, wenn du jetzt nicht etwas unternimmst.“

„Ich weiß. Ich habe keine Lust auf Seelenklempner, aber ich sehe ein, dass ich da durchmuss“, seufzte Falk. „Immerhin kann ich mich damit trösten, dass ich die ganze Zeit recht und Eugen Botscher etwas mit den Morden zu tun hatte.“

Cyrill Lamans hatte, nachdem er in die Wohnung seines letzten Opfers Sabrina Lüff zurückgekehrt und dort auf ein Sondereinsatzkommando der Polizei getroffen war, sofort wild um sich geschossen und drei Beamte verletzt. Als er begriffen hatte, dass seine Lage dennoch aussichtslos war, hatte er sich festnehmen lassen, zunächst jedoch die Aussage verweigert.

„Sie haben keine Beweise gegen mich in der Hand, dass ich etwas mit den vier anderen Morden zu tun habe“, hatte er monoton wiederholt.

Es war Benita Hüther gewesen, die den Mann kurz darauf überführt hatte.

„Einen Fehler hat er begangen“, hatte sie fast triumphierend gesagt. „Ich fühle mich zumindest etwas besser, dass dieser Widerling nicht den perfekten Mord direkt vor meinen Augen begangen hat. Erinnerst du dich an den Fussel, den ich bei seinem Opfer Lennard Böhm gefunden habe? Wir konnten ihn eindeutig einem Kleidungsstück zuordnen, das wir in seiner Wohnung gefunden haben. Wie so viele dreiste Täter ist er am Ende zu selbstsicher geworden.“

„Wie hast du das so schnell herausbekommen?“, hatte Amaryllis verwundert gefragt. „Solche Untersuchungen dauern sonst mehrere Tage, wenn nicht Wochen.“

„Ich gehe mit dem Chef der Spurensicherung ins Bett, was denkst du, wie ich das gemacht habe? Tobias schuldet jetzt einer Menge Leute einen Gefallen“, hatte Benita gegrinst.

Konfrontiert mit den Beweisstücken hatte Cyrill Lamans sich entschlossen, ein vollständiges Geständnis abzulegen.

Der junge Mann hatte, seitdem seine Mutter die Familie für ihren Geliebten verlassen hatte, ein gestörtes Verhältnis zu Frauen. Nachdem Sabrina Lüff, die einzige Frau, mit der er jemals eine Beziehung eingegangen war, ihm den Laufpass gegeben hatte, war er zu der Entscheidung gekommen, dass er sich rächen musste. An Menschen, die wie seine Mutter ihre Familie zerstört hatten, und an Sabrina Lüff. 

Cyrill Lamans hatte sich nach Beendigung seines Medizinstudiums einige Zeit freigenommen und seinen Plan vorbereitet. Er hatte sich seine Opfer in den Praxen von Psychologen gesucht, sie oder ihre Familien unter Vorwänden kennengelernt und sich schließlich um einen Praktikumsplatz in der Berliner Gerichtsmedizin beworben, da er wusste, dass seine Opfer dort untersucht werden würden. Lamans hatte in seinem Verhör stolz erklärt, wie viel Mühe er sich mit seinen Verkleidungen gegeben hatte, damit ihn niemand wiedererkannte. Sein Plan war es gewesen, sich direkt nach dem Mord an Sabrina Lüff nach Amerika abzusetzen und sein Aussehen dort durch weitere Schönheitsoperationen nochmals zu verändern, falls der Verdacht doch noch auf ihn fallen und man ihn dort belangen sollte.

„Eins muss man ihm lassen, er ist ein Meister der Tarnung, ein Chamäleon, das für jedes Opfer nicht nur sein Aussehen, sondern seine ganze Art, seine Lebensgeschichte und seinen Charakter verändert hat. Mit dem ganzen Weihnachtsmist im Büro und seinen schrägen Klamotten hätte man ihn zum Beispiel für alles, aber nicht für einen eiskalten Killer gehalten!“, hatte Benita ausgerufen, als sie die Einzelheiten seines Geständnisses gehört hatte.

„Ein dreister und selbstsicherer Meister der Tarnung und der Telefonmanipulation“, hatte Amaryllis angefügt. „Lamans hat sein Telefon in der Gerichtsmedizin so umgeleitet, dass es aussah, als hätte er mehrfach von dort aus telefoniert, während er tatsächlich das Gebäude verlassen hatte, um Sabine Ellermann, Oskar Wende und Lennard Böhm zu ermorden. Ein fast perfektes Alibi.“

Dennoch wäre es Lamans, obwohl er in der Wohnung seines letzten Opfers auf frischer Tat ertappt worden war, wahrscheinlich gelungen, zumindest mildernde Umstände vor Gericht herauszuholen. Sein ursprünglicher Plan war es gewesen, seinen Vater als den Anstifter für die Morde zu benennen und sich selbst auch als Opfer darzustellen.

„Mein Vater ist ein Idiot. Ein Schwächling. Er hat meine Mutter vergöttert, nicht wahrhaben wollen, dass sie ihn nach Strich und Faden betrogen hat“, hatte Lamans verächtlich zu Protokoll gegeben. „Er hat dem Offizier, mit dem sie ein Verhältnis hatte, die gesamte Schuld gegeben. Mein Vater war es, der damals die Munition aus der US-Botschaft während des Festes zum amerikanischen Unabhängigkeitstag gestohlen hat. Er wollte den Geliebten seiner Frau irgendwie reinlegen, ihn bloßstellen, ihm schaden. Versager, der mein Vater ist, hat er es nicht geschafft, seinen Hass in Taten umzusetzen. Er hat jahrelang über das Darknet alles mögliche Zeug und Waffen des US-Militärs zusammengesucht, wusste aber selbst nicht, was er mit dem ganzen Kram machen sollte. Ich war es, der ihn auf die Idee gebracht hat, die Spuren so zu manipulieren, dass alles auf das US-Militär zeigen würde. Ich habe ihm klargemacht, dass er so späte Rache an dem Mann nehmen könne, der seine Ehe zerstört hat.“

„Lassen Sie mich raten, der Offizier war ein Navy Seal, deswegen das Abzeichen auf der Uniform, die Lennard Böhm bei seinem Tod getragen hat“, hatte Amaryllis dazwischengefragt.

„So ist es. Mein Vater hat meinen Plan aufgesaugt wie ein trockener Schwamm das Wasser. Er war besessen von der Idee, dass der Mann für die Morde, die ich begangen habe, zur Verantwortung gezogen würde. Auf die Idee, dass der Typ in den USA wohnt und mit Sicherheit würde nachweisen können, dass er zur Tatzeit gar nicht in Deutschland gewesen ist, ist mein Vater in seinem Wahn nicht gekommen. Er war so verblendet, dass er sogar dachte, dass meine Mutter, der angebliche Engel, zu ihm zurückkehren würde, wenn sie erst wüsste, was für ein Verbrecher ihr Geliebter von damals und heutiger Ehemann ist.“

Es hatte eine ganze Zeit lang Stille im Büro geherrscht, in dem Cyrill Lamans von Amaryllis und einer Kollegin, die für den krankgeschriebenen Falk eingesprungen war, verhört wurde.

„Eine Frage habe ich noch“, hatte Amaryllis schließlich gesagt. „Warum haben Sie sich entschlossen, die ganze Wahrheit zu sagen und Ihren Vater zum Mitläufer und nicht zum Anführer zu machen?“

Cyrill Lamans hatte die Kommissarin durchdringend angesehen und gelächelt, bevor er sprach. „Unser Plan hieß Engelsschuss. Es war ein verdammt guter Plan. Viel zu gut für meinen Vater. Ich bringe es einfach nicht übers Herz, ihm den Ruhm dafür zu überlassen.“

Falk öffnete das Gartentor, das hinter Ava wieder ins Schloss gefallen war, und ließ Amaryllis den Vortritt.

„Weißt du, was ich befürchte?“, fragte er, während sie über den zugeschneiten Weg zum Haus gingen und der Neuschnee dabei unter ihren Fußsohlen knirschte. „Lamans wird vor Gericht auf nicht zurechnungsfähig plädieren und damit durchkommen. Allein die Aussage, dass er seinem Vater den Ruhm für die Planung von vier Morden nicht gönnt, reicht doch schon aus, um ihn als vollkommen Banane abzustempeln.“

„Du meinst, er kalkuliert auf die Art mit einer milderen Strafe?“, fragte Amaryllis.

„Genau das! Dabei denke ich, dass es wenig Menschen gibt, die so klar denken wie dieser Mann.“

„Gut möglich“, stimmte die Kommissarin ihm zu, während sie die Haustür aufschloss. 

Der Duft der Weihnachtsgans, die im Ofen schmorte, schlug ihnen entgegen. Aus der Küche waren die Stimmen von Benita, Tobias, Sven und Amaryllis’ Partner Nikolas zu hören, die der kleinen Ava abwechselnd Fragen stellten, um das aufgeregte Kind bis zur Bescherung hinzuhalten.

„Wir haben unseren Teil getan“, erklärte Amaryllis und nahm Falk seinen Parka ab. „Wir haben den Täter gefunden, was ab jetzt passiert, liegt nicht mehr in unserer Hand. Du musst loslassen, Falk. Und wieder gesund werden, ich brauche dich im Büro und als Freund.“ Sie lächelte. „Hör dir doch die Verrückten da in der Küche an. Erzählen einer Dreijährigen, dass der Weihnachtsmann und der Osterhase im Sommer zusammen in Dubai Urlaub machen. Ohne dich halte ich das alles nicht aus.“

Falk umarmte seine Kollegin. „Komm, Einhorn, wir gehen da rein, klauen uns die Lebkuchen, sehen uns heimlich die Geschenke an und gehen dann mit den anderen Elfen in eine ordentliche Bar.“

ENDE


Über die Autorin

Caroline Parker lebt mit ihren beiden Töchtern, dem besten Hund der Welt und einem dicken schwarzen Kater in Berlin. In dieser wunderbaren Stadt spielt auch ihre erfolgreiche Berlin-Krimi-Reihe rund um das ebenso sympathische wie gegensätzliche Ermittler-Duo Amaryllis Winter und Falk von Heeren.

Wenn Caroline Parker nicht schreibt oder liest, steht sie gerne in der Küche und probiert neue Rezepte aus oder versucht im Garten ihrem größten Feind – dem Unkraut – den Garaus zu machen. Hierbei steht sie in ihrer Brutalität den Schurken in ihren Romanen in Nichts nach.

Neugierig geworden? Es gibt so viel mehr über Amaryllis Winter, Falk von Heeren und Benita Hüther zu erzählen, aber nicht alles findet einen Platz in den Büchern. Wie lange kennen sich Falk und die Gerichtsmedizinerin Benita Hüther eigentlich schon? Gibt es da am Ende ein Geheimnis, von dem sogar Amaryllis nichts weiß? Warum hat sich ausgerechnet Amaryllis, das behütete Diplomatenkind, für eine Karriere bei der New Yorker Polizei entschieden? 

Die Antwort auf diese Fragen und vieles mehr, zum Beispiel, wie Caroline Parker einen Krimi schreibt, wie sie lebt, woher sie ihre Ideen nimmt und was sie mit ihrem schwarzen Höllenhund Holly so alles in Berlin erlebt findet sich auf ihrem Blog: www.carolineparker.blog


WEITERE ROMANE VON CAROLINE PARKER

Berlin Krimis:

Sühnekind (1)

Er hinterlässt keine Spuren, außer er will es. Ein Serienmörder, so raffiniert, dass seine Taten unentdeckt bleiben, bis er beginnt seine Opfer immer brutaler zu töten, stellt die Berliner Kommissare Winter und von Heeren vor ein Rätsel. Es gibt keine Spuren, keine Verbindung zwischen den Toten und erst recht kein Motiv. Erst als sie erkennen, dass der Schlüssel zu den Verbrechen tief in der Vergangenheit liegt, scheinen sie dem Täter endlich näher zu kommen. Doch der spielt in einem Netz aus Lügen, Geheimnissen und Verrat geschickt Katz und Maus mit den beiden Kommissaren.

Himmelstod (2)

Nur die Opfer kennen sein wahres Gesicht. Eine mysteriöse Frauenleiche wird im Berliner Grunewald gefunden. Schnell deutet alles auf den allseits beliebten Gunnar Thomasson als Täter hin. Doch der Mann ist spurlos verschwunden. Während die Kommissare Winter und von Heeren alles daransetzen, den Mörder der jungen Frau zu finden, kommen immer mehr grausame Einzelheiten über das Doppelleben des Mannes ans Licht. Doch das furchtbarste Geheimnis des Täters kennen die beiden Kommissare noch nicht – und ihre Ermittlungen werden zu einem tödlichen Wettlauf mit der Zeit.

Feuerskälte (3)

Nichts ist, wie es scheint – schon gar nicht das Böse. Ein tödliches Feuer weist unheimliche Parallelen zu einem Fall auf, der vor zehn Jahren die Berliner Mordkommission in ihren Grundfesten erschüttert hatte. Doch der Täter von damals sitzt im Gefängnis und die Kommissare Winter und von Heeren haben die unangenehme Aufgabe, bei ihren Kollegen alte Wunden aufreißen zu müssen, um die Hintergründe des Brandes zu klären. Als ein weiterer Mord geschieht, wird klar, dass der Fall vor zehn Jahren niemals wirklich gelöst wurde. Doch während Amaryllis Winter und Falk von Heeren mühevoll versuchen, die Geschehnisse hinter beiden Taten zu verbinden, ist der wahre Täter ihnen stets einen Schritt voraus – und er ist bereit, jeden zu töten, der hinter sein Geheimnis kommt.

Zornesopfer (4)

Zorn heilt keine Wunden. Die entstellte Leiche eines jungen Mädchens wird auf einer Parkbank am bekannten Berliner Kollwitzplatz gefunden. Die Mordkommission unter Leitung von Amaryllis Winter und Falk von Heeren hat kaum ihre Arbeit aufgenommen, als ein weiteres Mädchen verschwindet. Der Täter, von der Presse schnell als der „Mädchenfänger von Berlin“ bezeichnet, hinterlässt Angst und Schrecken in der Stadt – und jede Menge Spuren. Doch diese passen so wenig zusammen, dass die Kommissare bald einen schrecklichen Verdacht hegen …

Tränenstille (5)

Die Stille nach dem Mord ist tödlich. Ein ungewöhnlicher Notruf geht bei der Berliner Polizei ein: Eine junge Frau gibt an, ihren Mann mit einer Bratpfanne erschlagen zu haben. Was zunächst nach einer simplen Beziehungstat aussieht, entpuppt sich schnell als mysteriöser Mordfall, denn Hauptkommissarin Amaryllis Winter stößt auf immer mehr Ungereimtheiten in der Aussage der Täterin. Diese besteht jedoch beharrlich auf ihrer Version der Ereignisse. Als ein weiterer Mord geschieht wird klar, dass es noch zahlreiche weitere Opfer gibt – und noch sind nicht alle von ihnen tot.

Farbenmord (6)

Er würde für seine Kunst sterben – andere würden dafür töten. Die Kommissare Amaryllis Winter und Falk von Heeren werden in eine heruntergekommene Villa am Berliner Müggelsee gerufen. Im Wohnzimmer liegen vier Leichen – bestialisch ermordet mit einer Art Säbel. Schnell stoßen die Ermittler auf eine Verbindung, die in die Kunstszene führt und zu einem geheimnisvollen Gemälde, von dem niemand weiß, ob es wirklich existiert. Doch die wenigen Zeugen, die sie finden, widersprechen sich in ihren Aussagen. Fast droht die Suche nach dem Täter im Nichts zu verlaufen, als Amaryllis plötzlich feststellen muss, dass eine Spur in ihre eigene Vergangenheit führt.

Mädchenrache (7)

„Mein Spiel ist unfair. Und das soll es auch sein. Ich habe mein Spiel Mädchenrache genannt.“ Eine mysteriöse Reihe von Hinweisen beschäftigt die Berliner Mordkommission: Verteilt über die ganze Stadt werden blutdurchtränkte Kleidungsstücke platziert, dazu das Graffiti des vermutlichen Opfers – doch eine Leiche wird nicht gefunden. Lebt die junge Frau vielleicht sogar noch? Während Amaryllis Winter und Falk von Heeren mit Hochdruck ermitteln, hinterlässt der Täter ihnen eine weitere Spur. Und die führt die beiden Kommissare direkt zu einem der grausamsten Serienmörder der deutschen Geschichte.

Todesdoppel (8)

Sie hatte gedacht, sie sei in Sicherheit. Bis sie es nicht mehr war. Die Leiche eines jungen Mädchens wird auf der Station für Kinder- und Jugendpsychiatrie des bekannten Berliner Augustus-Klinikums gefunden. Unfall, Selbstmord oder Mord? Die Hauptkommissare Amaryllis Winter und Falk von Heeren beginnen mit den Ermittlungen und stoßen schnell auf ein mysteriöses Pärchen, das etwas mit dem Fall zu tun haben könnte. Doch auch die Eltern der Toten machen sich verdächtig – das Verhältnis zu ihrer Tochter war zerrüttet, die Familie scheint ein dunkles Geheimnis zu hüten. Als ein schrecklicher Unfall passiert, erhält der Fall eine neue Wendung und alle Beteiligten erscheinen plötzlich in einem ganz anderen Licht.

Cold Case:

Dein Traum ist mein Tod

„Mein Vater war ein Monster. Ein Monster, das ich vorbehaltlos geliebt habe.“ Ein totes Mädchen, das niemand vermisst und eine Sekte, die sich auf mysteriöse Weise selbst zerstört hat – gleich zwei ungelöste Mordfälle beschäftigen Hauptkommissarin Emma Bohn von der Brandenburger Polizei. Die Taten scheinen untrennbar verbunden und doch sprechen alle Fakten gegen einen Zusammenhang. Die Ermittlungen gestalten sich schwierig, denn alle Zeugen scheinen ihre eigene Agenda zu haben. Emma sieht sich bald einem Sumpf aus Lügen und Bestechung gegenüber, der immer undurchsichtiger wird, je tiefer sie in die Vergangenheit eindringt.
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